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    Für alle, die sich schon so lange wie ich nach einem richtig warmen Sonnentag sehen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    … Und als er so in den sonnigen Himmel über sich blickte, kam ihm das Gefühl, dass er irgendetwas Wichtiges vergessen hatte.
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    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


    Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“


    


    *******


    


    Im Dorf angekommen führte Sids erster Weg durch die niedrig gebauten kleinen Steinhäuser hindurch zum Schmied, der ein sehr guter Abnehmer für eingelegte Eier war. Von ihm erhielt Sid eine Handvoll Nägel, die er kurze Zeit später am hintersten Dorfrand beim Ulber-Bauern gegen ein kleines Säckchen mit Salz eintauschte. Gerade als er das kostbare Gut in seinem Brustbeutel verstauen wollte, schossen ihm die mahnenden Worte seiner Mutter durch den Kopf, und Sid entschied sich dafür, das Salzsäckchen lieber in seinen rechten Socken zu stecken. Erleichtert darüber, dass alles so gut geklappt hatte, machte sich Sid auf den Heimweg und kam am Wirtshaus vorbei.


    „Hallo Sid, na wieder mal im Ort!“, rief ihm die wohlbeleibte Wirtin zu, die mit ihrem Besen in der Hand gerade große Staubwolken vor der Eingangstür aufwirbelte.


    „Hallo Erina. Wie geht`s?“, erkundigte sich Sid und musste husten. Verstohlen musterte er die graue Schmutzschicht, die sich auf Erinas braune Lockenpracht abgelegt hatte.


    „Na ja, das Wetter könnte besser sein“, jammerte sie und wischte sich mit einem Tuch aus ihrer Schürzentasche den Schweiß von der Stirn. „Aber warum kommst du nicht rein? Arek ist auch da.“


    „Arek! Das nenn ich einen Zufall“, freute sich Sid und zwängte sich stürmisch an Erina vorbei in die gemütliche Gaststube. Überrascht blieb er stehen. Es hatten sich heute so viele Dorfbewohner an den frisch gescheuerten Holztischen versammelt, dass er längere Zeit brauchte, um den blonden Schopf seines gleichaltrigen Cousins in der hintersten Ecke des überfüllten Raumes zu erspähen. Er drängte sich durch die Männer und Frauen, die ihn alle herzlich begrüßten und wissen wollten, wie es der Familie ging, und war dann sehr froh, als er endlich bei Arek, dem Sohn seines Onkels Helgar, angekommen war und ihn an sich drücken konnte.


    „Arek. Wie schön dich endlich wieder zu sehen“, sagte Sid gerührt.


    „Hallo Sid. Ja, so dumm, dass wir gerade in entgegengesetzten Richtungen vom Dorf entfernt wohnen“, bedauerte Arek und zog Sid neben sich auf die Bank. „He, Erina, kannst du uns noch was von diesem Zeug zu Trinken bringen?“


    „Das ist kein Zeug!“, rief Erina entrüstet über die Köpfe der Versammelten hinweg und stellte ihren Besen neben die Eingangstür. „Das ist Anire-Saft.“


    Mit leicht gekränkter Miene verschwand sie in der Küche und kehrte wenig später mit mehreren großen Tonkrügen in den Händen zurück in die Stube. Bis auf zwei davon verteilte Erina alle in der Menge, dann trat sie zu Sid und Arek und stellte die verbliebenen Krüge hart vor ihnen auf den Tisch.


    „Das ist jetzt das Letzte für dich, Arek“, sagte Erina streng und stützte ihre Hände in die Hüften. „Dieses Zeug ist nichts für Jungs.“ Sie warf ihm noch einen spitzen Blick zu und wandte sich dann um.


    Sid grinste und zog einen der Krüge näher zu sich heran. Misstrauisch betrachtete er das dunkle Gebräu. Erina hatte schon viele Versuche mit Selbstgebrautem unternommen, und bisher waren ihre Getränke auch immer genießbar gewesen. Also hob Sid den schweren Humpen und nahm einen kleinen Schluck. Die beinahe schwarze Flüssigkeit war bitter und kribbelte leicht auf der Zunge.


    „Bist du sicher, dass dieser Anire-Saft zum Trinken gedacht ist?“, fragte Sid seinen Cousin, der wegen Erinas letzter Bemerkung noch etwas schmollte.


    „Ja, ich weiß, es schmeckt komisch, aber die Wirkung ist toll“, entgegnete Arek und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug.


    Bald schon waren die beiden jungen Männer so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie erst merkten, dass etwas nicht stimmte, als alle anderen Anwesenden mit einem Mal verstummten.


    Lautes Hufgetrappel war zu hören und das Klirren von Rüstungen. Sid stellte erschrocken seinen Humpen ab. Sein ganzer Körper verkrampfte und brennende Hitze schoss in seinen Kopf. Ein Blick in Areks weit aufgerissene Augen sagte ihm, dass sein Cousin vermutlich ebenso wie er wegen irgendeines verbotenen Handels ins Dorf gekommen war.


    Pferde schnaubten, und durch die beiden kleinen Fenster neben der Eingangstür konnte Sid an die zehn Soldaten beobachten, die in diesem Moment abstiegen.


    Erko, der Dorfälteste, beugte sich vom Nachbartisch herüber und raunte ihm und Arek besorgt zu: „Ihr Jungs habt doch nichts dabei, oder?“


    Sid antwortete nicht, er blickte Arek wortlos an. Der schluckte nur und rutschte auf der Sitzbank soweit es ging nach hinten in die dunkle Ecke. Sid biss seine Zähne fest aufeinander, aber eigentlich hätte er vor Wut laut schreien wollen. Er hasste den König und er hasste seine Gefolgsleute, die so viel Hunger und Schrecken über das Land brachten. Areks Familie war groß, und wahrscheinlich reichten ihnen die knappen Rationen, die sie von der Ernte einbehalten durften, genauso wenig wie den meisten anderen Bauern. Wer hier im Dorf lebte, der konnte leichter heimlich miteinander tauschen, aber für die Familien, die außerhalb wohnten, war die Schmuggelei sehr gefährlich. Wer von Lergos Männern erwischt wurde, war dem Tod geweiht. So wie Minna, einer entfernten Verwandten von Arek, die letzten Herbst versucht hatte, einen kleinen Sack Mehl im benachbarten Dorf einzuhandeln. Sie war von den Soldaten gleich mitgenommen worden, und niemand hatte sie jemals mehr gesehen.


    Sid merkte, wie er heftig zu schwitzen begann, und plötzlich schien der kleine Beutel, den er in seinem Socken bei sich trug, viel schwerer und größer als zuvor.


    Die Tür krachte auf, und die mit langen Schwertern bewaffneten Reiter traten in den gut gefüllten Raum. Kettenhemden klirrten und spitz zulaufende Helme glänzten bedrohlich. Eingeschüchtert wichen die Dorfbewohner, die an den Tischen vorne Platz genommen hatten, zurück und drängten auf die Bänke, die an den Längsseiten der Wände aufgestellt waren.


    „Was soll diese Versammlung hier?“, fragte der vorderste der Soldaten barsch. Sein Bart war tiefschwarz und in seinen dunklen Augen glühte ein wildes Feuer. Sid hatte noch nie so einen großen und breitschultrigen Mann gesehen.


    „Habt ihr nichts zu arbeiten?“


    Tiefe Stille trat ein.


    „Was ist? Habt ihr eure Zungen verloren?“, brüllte der Riese. „Oder sollen wir mit unseren Schwertern ein bisschen nachhelfen, damit ihr sie wiederfindet?“


    Langsam, ganz langsam stand Erko auf. Sid sah, wie seine faltigen Hände zu zittern begannen.


    „Wir können nicht arbeiten, Herr“, antwortete Erko mit dünner Stimme. „Das Wetter ist so kalt, dass wir die Aussaat nicht in die Erde legen können. Das Gras wächst nicht, und die Kühe geben keine Milch mehr.“


    „Verfluchter Nebel“, raunten einige von Lergos Männern, und auch ihr Anführer schien seinen anfänglichen Argwohn zu verlieren.


    „Nun gut, dann hört mal genau her. Besonders du mit deinen schwerhörigen Ohren“, raunzte er Erko an, der sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt hatte. „Unser König sucht einen Jüngling, der gleichzeitig das siebte Kind einer Familie ist. Uralte Überlieferungen sprechen davon, dass nur dieser Junge den Zauber finden kann, der uns die Sonne wieder zurückbringt und den Nebel vertreibt.“ - „Wohnt hier so ein Knabe?“


    Alle schwiegen verängstigt, nur ein paar der Dorfbewohner schüttelten verneinend ihre Köpfe.


    Der Blick des riesigen Soldaten fiel auf Sid und Arek. „Ihr zwei da in der Ecke. Steht auf.“


    Sid merkte, wie seine Hände und Füße schlagartig eiskalt wurden und er fühlte einen eigenartigen Druck auf seinen Ohren. Ein flüchtiger Blick in Areks schneeweißes Gesicht verriet ihm, dass sein Cousin von echter Todesangst ergriffen war.


    „Na, wird’s bald. Ich will euch hier vorne sehen“, befahl der Anführer grob.


    Zittrig stand Sid auf und zog dann Arek hoch. Obwohl er selbst keine Kraft mehr in seinen Beinen spürte, stützte er seinen Cousin, der leicht wankte und so aussah, als ob er jeden Moment zusammenbrechen würde. Die anderen Dorfbewohner wichen noch weiter zurück und machten eine kleine Gasse für sie frei.


    „Keiner von ihnen ist der von euch Gesuchte. Arek hat vier Geschwister und Sid fünf“, hörte Sid die kräftige Stimme des Schmieds.


    „Du bist still, sonst fängst du dir eine Tracht Prügel ein“, schnauzte ihn der mächtige Soldat an und wandte sich an Sid und Arek, die nun vor ihm standen. „Wie ist das? Wie viele Geschwister habt ihr?“


    „Arek hat eine Schwester und drei Brüder, und ich habe drei Schwestern und zwei Brüder“, antwortete Sid zaghaft. Er versuchte krampfhaft die Panik zu verbergen, die in ihm aufgestiegen war, doch das Zittern in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Was ist mit dem da? Kann der nicht allein stehen?“, fuhr der schwarzbärtige Riese Sid an.


    „Ihm war vorhin schon nicht gut, Herr. Er hat zu viel getrunken“, antwortete Sid.


    „Lass ihn los“, kommandierte der Anführer.


    Sid zögerte. Er sah noch, wie einer der Soldaten näher trat und mit der Hand ausholte, im nächsten Moment glaubte er, ein eiserner Hammer hätte ihn am Kopf getroffen. Alles war rot und schwarz um ihn herum, nur ein paar kleine helle Funken blitzen vor seinen geschlossenen Augen auf. Er musste auf die Knie gesunken sein, denn eine grobe Faust packte ihn am Kragen und riss ihn hoch. Sids linke Wange glühte, und aus einem langen Riss über seiner Schläfe lief reichlich Blut. Benommen blinzelte er, und als sein Sehvermögen langsam wieder zu ihm zurückkehrte, sah er Arek verschwommen neben sich stehen.


    „Durchsucht die beiden“, hörte er noch den Befehl des Schwarzbartes, dann wurde ihm schon der Mantel heruntergerissen. Grobe Soldatenhände tasteten ihn ab, stießen ihn in die Rippen.


    „Sie haben nichts dabei“, stellte schließlich einer von Lergos‘ Männern fest. „Nur der hier hat einen leeren Brustbeutel“.


    „Wofür brauchst du den Beutel?“, fuhr der Anführer Sid an.


    „Ich wollte Kräuter sammeln. Medizin für eine unserer Kühe. Aber es wächst noch nichts“, murmelte Sid kraftlos.


    Einen Moment starrte ihn der riesige Soldat durchdringend an, dann schien er ihm zu glauben und wandte sich wieder den Dorfbewohnern zu. „Also wie ist das jetzt. Kennt einer von euch einen Jungen, der das siebte Kind ist?“


    Erko räusperte sich unsicher, dann erklärte er heiser: „Früher gab es noch Familien mit so vielen Kindern, aber heute lebt in dieser Gegend keine Frau mehr, die so viele Nachkommen auf die Welt gebracht hat. Dieser Knabe muss in einem anderen Teil dieses Landes leben.“


    „Nun, wenn euch doch noch ein Jüngling einfällt, auf den besagte Eigenschaft zutrifft, dann meldet euch beim König“, erwiderte der schwarzbärtige Riese kalt. „Oder besser fangt dieses Siebte Kind ein. Lergos‘ hat eine hohe Belohnung ausgesetzt.“ Und damit drehte sich der Soldat um und stampfte laut klirrend aus der Wirtsstube. Seine Kameraden folgten ihm wortlos.


    Erst als Lergos‘ Männer aus dem Dorf galoppiert waren, trauten sich die Dorfbewohner wieder miteinander zu sprechen, und ein aufgebrachtes Gemurmel erfüllte die Wirtsstube. Sid stand immer noch wie angewurzelt neben Arek in der Mitte des Raumes und konnte sein Glück kaum fassen. Wie gut, dass er vorhin das kleine Säckchen Salz nicht in seinen Brustbeutel gesteckt hatte. Flüchtig musterte er das erleichterte Gesicht seines Cousins, das soeben wieder etwas Farbe annahm, und er fragte sich, ob Arek vielleicht auch etwas Verbotenes in einem seiner Socken bei sich trug. Aber das ging niemanden etwas an. Je weniger davon wussten, desto besser.


    Besorgt trat jetzt Erina auf ihn zu und drückte ihm ein mit kaltem Wasser getränktes Leintuch an die brennende Stirn.


    „Du kannst froh sein, dass du nur das sechste Kind bist, Sid“, meinte sie mitfühlend.


    „Ja, und wie“, murmelte Sid.


    


    


    


    

  


  
    



    Hilgaard


    


    


     Auf dem Heimweg tauchte in Sids brummenden Kopf immer wieder dieser schwarzbärtige Soldat auf, dem er gerade so entkommen war, und er musste sich mit aller Macht zwingen, nicht wieder in Panik zu verfallen. Alle paar Minuten blickte er sich um und spähte über die nebligen Felder, um sicher zu gehen, dass ihm auch wirklich niemand folgte. Hoffentlich würde er später nicht auch einmal so furchteinflößend aussehen, dachte Sid, und fuhr sich durch seine schwarzen Haare - jedenfalls durch die schwarzen Haare, die noch aus dem großen Verband herausstanden, den Erina ihm verpasst hatte. Missmutig ließ er die Hand sinken. Der Vater und die beiden älteren Brüder hatten braune Bärte und braune Haare, und für einen flüchtigen Moment fragte sich Sid, wieso gerade er so ein dunkler Typ sein musste. Doch wenigstens hatte er die Augen der Mutter. Und die waren hell - hellblau.


    


    Als Sid kurz nach Mittag endlich zu Hause ankam, saß seine Familie gerade beim Essen. Noch bevor er die Küche betrat, wusste er schon, was es gab: es roch intensiv nach Rübensuppe. Sid hängte seinen Wollmantel an einen freien Haken im Hausgang und musste dabei feststellen, dass das durchnässte Kleidungsstück am Rücken einen Riss bekommen hatte. Er musterte sein ausgebleichtes Leinenhemd und die braune Hose, aber beide Kleidungsstücke schienen heil geblieben zu sein. Hungrig und ziemlich verfroren ging er in die Küche und setzte sich zu seiner Familie an den Tisch.


    „Sid“, rief die Mutter erschrocken und sprang auf. Ihr Haarband löste sich und die langen Haare fielen ihr in das Gesicht. „Was ist mit dir passiert? Was ist das da an deinem Kopf?“


    „Nichts Schlimmes, Mutter. Nur ein kleiner Riss“, versuchte Sid sie zu beruhigen.


    „Wie? Nur ein kleiner Riss?“, fragte die Mutter aufgebracht. Ihre himmelblauen Augen funkelten.


    „Ehrlich. Nur ein kleiner Riss“, erwiderte Sid. „Erina wollte mir unbedingt diesen Verband verpassen. Aber es ist nichts.“


    „Wenn das nichts ist, warum sickert dann das Blut schon durch?“, fragte die Mutter streng.


    „Mira, beruhige dich“, sagte der Vater mit seiner tiefen Stimme und wischte sich etwas Suppe aus dem Bart. „Sid ist bestimmt sehr hungrig. Lass ihn erst einmal etwas essen. Dann kann er uns alles erzählen.“


    „Aber Matto … - Nun gut“, gab Sids Mutter nach kurzem Zögern nach und band sich die Haare wieder zusammen. „Iss was, Sid, aber wenn du fertig bist möchte ich hören, was du wieder angestellt hast.“


    Die Mutter reichte Sid eine mit Rübenstücken und Brühe gefüllte Holzschale, und dann breitete sich angespanntes Schweigen aus. Alle waren neugierig darauf, was Sid ihnen berichten würde.


    


    Als die Eltern und Geschwister nach dem Essen erfuhren, in welch gefährliche Situation Sid geraten war, reagierten sie alle sehr entsetzt. Die Mutter verbot Sid, jemals wieder ins Dorf zu gehen, um Dinge einzutauschen. Das konnte Sid verstehen, aber es war ihm ein Rätsel, warum die Mutter so gereizt erschien, als er von dem Siebten Kind erzählte und von der Weissagung, dass dieser Junge den immer noch anhaltenden Nebel vertreiben könnte. Sie sehnte sich natürlich auch nach der Sonne, aber sie war der Meinung, dass sich alles selbst wieder in Ordnung bringen müsse, kein Zauber würde dem Menschen je Macht über das Wetter verleihen. Weder dem Siebten Kind noch König Lergos. Und diese Ansicht vertrat sie so vehement, dass sich Sid über ihre ungewohnt raue Art wundern musste. Und das blieb auch so. Mira war in den folgenden Wochen ziemlich niedergeschlagen, und Sid begriff nicht warum. Seitdem er von seinem Zusammentreffen mit Lergos‘ Männern erzählt hatte, war sie wie verändert.


    


    Der Nebel und die Kälte hielten an, obwohl der Mittsommer jetzt schon vor der Tür stand. Die erste Aussaat war nicht gekeimt, die zweite hatte winzige Sprösslinge hervorgebracht. Menschen und Tiere wurden nervös, denn eine Hungersnot war wohl nicht mehr zu umgehen.


    Sid war nun viel im Wald unterwegs. Er suchte über ein riesiges Gebiet alle essbaren Pflanzen und Wurzeln zusammen, und dabei fielen ihm hin und wieder auch einige Beeren in die Hände.


    Diesen Nachmittag hatte er besonders viel Glück gehabt und sein Korb war tatsächlich halbvoll mit zuckersüßen Walderdbeeren. Voller Freude suchte Sid seine Mutter, um ihr seine Ernte zu zeigen, und er fand sie hinter dem Haus im Obstgarten. Sie kniete unter einem Apfelbaum und weinte.


    „Mutter“, sagte Sid ergriffen und setzte sich neben sie. „Was ist mit dir?“


    Mira erschrak. Sie hatte Sid nicht kommen hören. Hastig wischte sie sich die Tränen von den Wangen.


    „Sid. Ich - ich muss dir etwas sagen. Es geht nicht anders.“


    Sid schluckte. „Was meinst du?“


    „Es geht um das Siebte Kind.“


    „Aber du hast doch gesagt, dass das alles nur Märchen sind.“


    „Ich habe gelogen, Sid. Für dich.“ Die Stimme der Mutter zitterte.


    „Wie für mich. Was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Sid bestürzt, und ein beklemmendes Gefühl machte sich in seiner Brust breit.


    „Du bist das Siebte Kind“, flüsterte Mira so leise, dass Sid es fast nicht verstehen konnte. Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er hatte Mühe, genügend Luft zu bekommen.


    „Ja, du bist das Siebte Kind und niemand weiß es. Nicht einmal dein Vater.“ Sie schluchzte und starrte auf ihre Hände. „Als ich noch sehr jung war, traf ich einen Mann, und wir beide verliebten uns ineinander. Ich wurde bald darauf schwanger, und noch bevor wir heiraten konnten, starb dieser Mann an einer Blutvergiftung. Ich hatte beinahe nicht genügend Kraft, dieses Schicksal selbst zu überleben. Ich hatte nicht die Kraft, ein Kind auf die Welt zu bringen und es ohne Vater großzuziehen. Deshalb ging ich zu Hilgaard.“ Mira machte eine lange Pause. Ihre Schultern bebten. „Sie gab mir einen Trank und mein erstes Kind starb.“ Tränen füllten Miras Augen, als sie zu Sid aufblickte. „Ich habe diese Seele nie vergessen, Sid, nie, genau wie Hilgaard es vorausgesagt hat. Sie hat mir aus der Hand gelesen und sie hat dich gesehen und sofort gewusst, dass du etwas besonderes sein wirst.“ - „Vor einigen Wochen dachte ich wirklich noch, der Nebel würde irgendwann schon wieder verschwinden, aber jetzt - wir werden alle sterben.“ - „Du bist die einzige Hoffnung, die wir haben. Vielleicht kannst du wirklich diese Gesetze finden und die Sonne wieder bringen.“


    Sid saß da wie versteinert. Das konnte nicht sein. Nein, er wollte nicht dieses Siebte Kind sein.


    Die Mutter strich ihm zärtlich über die Wange. „Du musst zu Hilgaard gehen, Sid. Für uns“, schluchzte sie und brach in nicht enden wollende Tränen aus.


    Wie fremdgesteuert legte Sid den Arm um die Mutter und starrte ungläubig vor sich hin. Wie konnte es nur sein, dass über ihn so eine dumme Weissagung gemacht worden war? Wieso gab es nicht mehr Familien mit sieben Kindern, dann hätte ein anderer von Zuhause fort gehen können, um nach den Gesetzen der Welt zu suchen. Jetzt war er es, der dieses bittre Los auf sich nehmen musste. Er, der nichts anderes konnte, als Kühe melken und Felder bestellen. Verflucht.


    


    *******


    


    Sid war seit Tagen unterwegs. Mit einem prall gefüllten Reisebeutel auf dem Rücken war er immer am Waldrand entlang Richtung Osten gewandert, wie es ihm die Mutter aufgetragen hatte, weiter und weiter bis ganz hinten am Horizont die mächtigen Harun-Berge aufgetaucht waren. Jeden Morgen, nachdem er seine Decke wieder im Rucksack verstaut hatte, suchte Sid die Spitzen dieses Felsmassivs. Doch wie immer waren sie von der dichten grauen Wolkenschicht eingehüllt, die nun schon seit über einem halben Jahr den Blick in den Himmel versperrte. Sid fragte sich, ob ganz oben wohl noch Schnee liegen würde - jetzt mitten im Sommer.


    Jeder neblige, regnerische, kalte Tag brachte ihn näher in das Gebiet, in dem Hilgaard angeblich wohnte.


    „Erzähle niemandem, dass du das Siebte Kind bist, nur dieser Kräuterfrau“, hatte ihn die Mutter gemahnt. „Sie ist die einzige, die dir sagen kann, wohin du gehen musst.“ Diese Worte hörte Sid immer wieder, während er an den Abenden einsam neben einem wärmenden Lagerfeuer saß, seine Kleidung trocknete und Pilze und Zwiebeln zum Rösten auf geschnitzte Stecken spießte.


    Sids Stimmung war gespalten. Den ersten Schock hatte er überwunden, und irgendwie war es eine große Erleichterung, daran zu glauben, dass er etwas tun könne, damit seine Familie nicht verhungern müsste. Aber gleichzeitig hatte Sid Angst vor den Gefahren, in die er sich zweifellos begeben würde.


    In jedem Dorf, durch das er nun kam, fragte er nach einer Pflanzenkundigen mit dem Namen Hilgaard. Anfangs hatten ihm die Leute nicht recht weiterhelfen können, und Sid bekam ernste Zweifel, ob er sich auf dem richtigen Weg befand. Doch gestern endlich war ihm eine Bauersfrau begegnet, die von dieser alten Weisen gehört hatte. Hilgaard sollte an der Quelle des Nimma-Flusses leben, der sich hier in leichten Bögen durch die Landschaft schlängelte.


    Und so kam es, dass Sid nun an diesem ziemlich trüben Wasserlauf entlang marschierte. Die beiden Ufer, die von dichtem Weidengestrüpp bewachsen waren, standen mehrere Meter auseinander, und Sid konnte recht bequem auf den ausgedehnten Feuchtwiesen nebenher wandern. Nach wenigen Tagen schon wurde das Flussbett schmaler und die Wassertiefe nahm beträchtlich ab. Als Sid dann die ersten Ausläufer der Harun-Berge erreichte, wurde das Gelände schwergängig. Jetzt führte Sids Weg durch dichte Bergwälder und tiefe Schluchten. Bald schon ragten größere Felsbrocken aus dem nun kristallklaren Bergbach, und etwas später zogen sich breite Kiesbuchten an den Ufern entlang.


    Drei Tage waren vergangen, seitdem Sid die Ebene verlassen hatte, und wieder einmal begann es in der rauen Bergwelt viel zu früh zu dunkeln. Dennoch war Sid erleichtert, dass die Nacht schon anbrach, denn er fühlte sich ziemlich erschöpft von den vielen Tagesmärschen, die nun schon hinter ihm lagen, und nach einem kargen Abendessen, das aus Mehlbrei mit Waldhimbeeren bestand, schlief er fest in seine Decke gehüllt erschöpft ein.


    … Sid lief mit nackten Füßen über den staubigen Hof und genoss die herrlich warmen Sonnenstrahlen, die liebkosend auf sein Gesicht fielen. „Fangt mich doch!“, rief er ausgelassen seinen Schwestern zu, die ihm dicht auf den Fersen folgten. Sid verschwand in der Scheune und kroch tief in das frisch geerntete Heu hinein. Aufgeregt lauschte er den ankommenden Schritten, die nach ihm suchten und irgendwann wieder verschwanden. Still war es und warm, und Sid freute sich über den wundervollen Duft, der ihm in seinem sicheren Versteck in die Nase stieg. Nach Blumen und Gräsern roch es …


    … Seine Schwestern kamen wieder zurück. „Sid, komm raus, wir wissen, dass du da drinnen bist!“, rief Su. Aber Sid dachte gar nicht daran, sein Versteck aufzugeben. Er hielt sich mit beiden Händen den Mund zu, damit ihm kein verräterischer Ton entkam. Aber er hätte platzen können vor Lachen. „Wie du willst, dann holen wir dich eben“, kündigte Jule an und stocherte mit dem Stiel einer Mistgabel in dem Heuhaufen herum. Sie traf Sid im Rücken. „Au! Hör auf“, rief Sid und legte sich ganz flach auf den Boden, aber immer noch spürte er, wie Jule ihn mit dem Holzstecken an den Rippen traf. Unruhig wälzte er sich hin und her. Und seine Hände glitten über nackten Stein. „Wieso Stein?“, fragte sich Sid. „Ich bin doch in einem Heuhaufen.“


    Es dauerte eine Weile, bis Sid im Halbschlaf begriff, dass es doch nicht Jule war, die ihn so unerbittlich spießte, sondern die faustgroßen Kieselsteine, auf denen er lag. Er blinzelte benommen in die feuchtkühle Nacht und drehte sich missmutig auf die andere Seite.


    In aller Frühe weckte ihn ein eigenartiges Geräusch. Sid rieb sich die Augen und setzte sich auf. Angespannt spähte er über das nebelverhangene Flussbett und musterte das Gestrüpp unter den Tannen und Fichten, die rings um ihn herum in den bleigrauen Morgenhimmel ragten. Doch nichts rührte sich. Gerade wollte er sich wieder hinlegen, um noch ein wenig dem beginnenden Vogelgezwitscher zu lauschen, da ertönte direkt hinter ihm ein lautes Krächzen. Sid fuhr heftig zusammen und drehte sich blitzschnell um. Ein riesiger Rabe saß keinen Meter von ihm entfernt auf einem Stein und beäugte ihn mit seinen kleinen klugen Augen.


    „Kraaah!“, machte er noch einmal, dann hüpfte er noch näher heran, schnappte sich Sids wollene Decke und zerrte daran. „Gschhhh! Lass das!“, fauchte Sid das freche Tier an und versuchte es mit seinen Händen zu verscheuchen.


    „Roba! Hör auf! Komm her!“, rief da eine raue Stimme.


    Sid fuhr erschrocken herum. Hinter ihm, dort wo die Tannen an das Ufer traten, stand eine tief gebeugte Gestalt in langem, braunem Umhang. Eine Kapuze verhüllte das Gesicht des Fremden, doch musste der Unbekannte wohl sehr alt sein, denn er stützte sich schwer auf einen langen Stock. Sid raffte sich hastig auf, während der Rabe, der ihn so unsanft geweckt hatte, folgsam hinüber zu seinem Menschenfreund flog und auf dessen Kopf landete.


    „Ich habe dich erwartet“, hörte Sid wieder diese unheimlich raue Stimme. „Gut, dass dich Roba gefunden hat.“


    Plötzlich schlug Sid das Herz so heftig in der Brust, als wäre er gerade bei sich zu Hause über den Kartoffelacker gerannt und wieder zurück. Er hatte Gänsehaut am ganzen Körper. „Hilgaard?“, fragte er zaghaft.


    „So nennt man mich hier“, antwortete die alte Frau freundlich, aber ihre Stimme kratzte fürchterlich dabei. „Deine Mutter hat dich also endlich geschickt.“


    Sid schluckte. Die Kräuterheilerin war ihm unheimlich. „Ja, sie hat dich nicht vergessen“, sagte er unsicher.


    „Das hätte mich auch sehr gewundert“, meinte Hilgaard und drehte sich um. „Komm, Jungchen, pack deine Sachen und begleite mich zu der Höhle, in der ich wohne.“


    Sid bückte sich zögerlich und rollte seine Decke zusammen, um sie in seinem Rucksack zu verstauen. „Ich heiße übrigens Sid“, sagte er.


    „Zweifellos ein sehr schöner Name“, erwiderte die alte Weise, während sie sich daran machte, ins Dickicht des Waldes zurückzukehren.


    „Kraaah! Kraah! Kraaah!“, schrie Roba aufgebracht.


    „Ja, Roba, dein Name ist auch sehr schön“, hörte Sid die Alte murmeln.


    „Warte“, rief er. „Ich brauch noch einen Moment!“


    Doch Hilgaard schritt unbeeindruckt weiter. „Ich bin nicht so schnell“, sagte sie beruhigend. „Du wirst mich leicht einholen.“ - „Und du, Roba, du bist mir zu schwer. Sei brav und flieg wieder in den Wald zurück.“ Mit diesen Worten verschwand Hilgaard unter den Nadelbäumen.


    


    Sid war sehr nervös, als er wenig später neben Hilgaard durch den Bergwald wanderte. Eigentlich hätte er froh sein können, dass er ohne umständliche Sucherei auf die alte Frau getroffen war, aber gerade die unerklärliche Art ihrer Begegnung hatte ihm Angst gemacht. War Hilgaard etwa eine Zauberin? Wo würde sie ihn hinschicken? Und welche Gefahren lauerten auf seiner weiteren Reise? All dieses Fragen brannten in Sids Innerem wie ätzende Säure und er spürte, dass das Abenteuer für ihn erst jetzt so richtig begonnen hatte.


    Schweigend ließ er sich von Hilgaard durch das grüne Dickicht führen, vorbei an Tannen, deren Stämme so dick waren, dass Sid sie mit seinen Armen nur etwas über die Hälfte umfassen konnte, und vorbei an kleinen Wasserfällen, die rechts und links an den steilen Berghängen herab stürzten und irgendwann als winzige Bächlein in den Nimma-Fluss mündeten.


    Es mochte wohl eine Stunde vergangen sein, als vor Sid plötzlich eine nackte Felswand nahezu senkrecht in den Himmel ragte. Hilgaard steuerte auf eine kleine Spalte in dem schwarzgrauen Gestein zu und winkte Sid näher zu sich heran.


    „Hier wohne ich, Sid, und hier beginnt deine eigentliche Reise“, erklärte die Kräuterfrau und forderte ihn auf, ihr in die Höhle zu folgen, die sie für sich als Behausung beanspruchte. Nach kurzem Zögern und mit äußerst mulmigem Gefühl im Magen kletterte Sid hinter der alten Frau in den finsteren Hohlraum.


    Die absolute Stille, die hier herrschte, drückte Sid eigenartig auf die Ohren. Er versuchte irgendetwas um sich herum zu erkennen, aber alles war vollkommen schwarz. Plötzlich flackerte eine zaghafte Flamme auf, und er sah Hilgaards Umrisse. Eine Kerze begann zu leuchten und dann noch eine und noch eine, und dann konnte Sid Hilgaards Wohnstätte genauer untersuchen. Die Höhle war nicht besonders groß, aber sie schien im hinteren Abschnitt noch einen Gang ins tiefere Innere des Felsens zu besitzen. Zu Sids rechter Hand befand sich Hilgaards bescheidene Küche: eine Feuerstelle und daneben ein Haufen Geäst, das als Brennmaterial diente. Eine Pfanne und mehrere Vorratsbehälter aus Ton standen auf einem wackligen Regal an der Wand. Sid trat neugierig näher und erkannte in der Düsternis, dass sie mit Fett und Mehl und allerhand Beeren und Blüten gefüllt waren. In einem kleinen Fass entdeckte er noch eine interessante Flüssigkeit, die aussah wie geronnene Milch. Sids Augen wanderten in die Mitte des Raumes über den grob zusammengezimmerten Tisch und die zwei dazu passenden Stühle bis zu den vielen verschiedenen Fellen, die an der gegenüber liegenden Wandseite aufeinandergetürmt auf dem harten, glatten Boden lagen. Das war wohl Hilgaards Schlafplatz.


    Im spärlichen Licht der Kerzen, die Hilgaard auf dem Tisch abgestellt hatte, betrachtete Sid fasziniert die Schnüre, die dort an den Höhlenwänden entlang gespannt waren. Vor ihm hingen so viele getrocknete Kräuter, Wurzeln und Pilze, wie er es noch nirgendwo gesehen hatte, auch nicht bei Ina, jener Kräuterfrau, die vor ein paar Jahren in ihre Gegend gekommen war und seitdem nicht weit entfernt vom Ulber-Bauern in einer kleinen Hütte am Dorfrand wohnte.


    Hilgaard machte sich an der Feuerstelle zu schaffen und bald schon leckten die ersten Flämmchen an den dürren Ästen und Zweigen, die sie über der alten Asche aufgetürmt hatte. Als das Feuer munter knisterte, nahm Hilgaard ihren Umhang ab und hängte ihn zum Trocknen über einen der Stühle. Dabei beleuchtete der Schein des Feuers ihre dürre, gebeugte Gestalt, die in einem schlichten, grauen Leinenkleid steckte, ihr langes, aber sehr lichtes silbernes Haar und ihr uraltes, runzliges Gesicht. Alles an Hilgaard wirkte auf Sid ausgezehrt und ausgedörrt, aber die grünlichen Augen, mit denen sie ihn jetzt gutmütig betrachtete, strahlten hell und kräftig wie Kinderaugen.


    „Ich wusste, dass aus dir einmal ein ganz besonderer junger Mann werden würde, Sid“, sagte sie stolz. „Und ich freue mich, dass gerade ich dir den Weg zeigen darf, der dich zu den Gesetzen der Welt führen wird.“ - „Aber setz dich doch mit mir an den Tisch. Es wird ein Weilchen dauern, bis ich dir all das erzählt habe, was du auf deiner weiteren Reise wissen solltest.“


    Tief beeindruckt von Hilgaards unerklärlicher Ausstrahlung stellte Sid seinen Rucksack ab und nahm dann gegenüber der weisen Frau Platz. Er war sehr gespannt darauf, was sie ihm zu sagen hatte.


    „Ja, ich werde dir den Weg zeigen“, begann Hilgaard, „und ich werde dir einen Trank geben, der dir hilft, jedes Hindernis zu überwinden, aber gehen musst du die notwendigen Schritte ganz allein. Und das wird schwer, Sid, sehr schwer. Denn um in das Land zu gelangen, in dem die Gesetze der Welt aufbewahrt und gehütet werden, musst du sterben.“


    Die letzten Worte hallten unheimlich von den Felswänden wider, dann war es totenstill. Nur ab und zu knisterte das Feuer.


    Sid holte schwer Luft. „Wenn ich sterbe, wie kann ich dann hier bei uns den Nebel vertreiben?“, fragte er erschüttert.


    „Überlieferungen sagen, dass es einen Weg zurück aus dem Land der Toten gibt, aber den musst du ganz alleine finden, und ob du dann den Nebel vertreiben kannst, das steht noch gar nicht fest, lieber Sid. Das Siebte Kind ist nur die Hoffnung in der Zeit des nicht endenden Nebels. Was es bewirken wird, das kannst allein du uns verraten, wenn du deine Reise fortsetzt.“


    Sid wurde so schwer ums Herz, dass er am liebsten geweint hätte. Wut und Verzweiflung machten sich in ihm breit, und er spürte einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Von seiner Entscheidung hing die Zukunft seiner Familie ab, aber welche Zukunft gab es für ihn selbst? Würde er wirklich den Mut aufbringen können, freiwillig zu sterben? Vielleicht, wenn er ganz fest daran glaubte, dass es einen Rückweg gab? Aber vielleicht gab es den auch nicht, und er würde sein Leben ganz umsonst wegwerfen. Verflucht! Warum nur musste er dieses Siebte Kind sein. Am liebsten hätte Sid seine Gefühle aus sich heraus geschrien, aber er biss die Zähne fest zusammen.


    Hilgaard blickte ihn mit ihren leuchtenden Augen durchdringend an.


    „Es soll sehr schön sein auf der anderen Seite“, sagte sie leise. „Niemand weiß es wirklich, aber fühlen, glaube ich, kann es jeder.“ - „Du hast so viel Zeit, wie du brauchst, denn deine Entscheidung muss aus tiefstem Herzen kommen. Ruh dich aus und schlafe ein bisschen, dann wird dein inneres Auge klarer sehen.“ Und mit diesen Worten stand die alte Kräuterfrau auf und verließ die Höhle.


    Schwer betrübt starrte Sid vor sich auf den Tisch und merkte erst nach einer langen Weile, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Langsam lockerte er seinen Griff und stand auf. Jeder Teil seines Körpers fühlte sich zehnmal so schwer an wie sonst, als er wie betäubt hinüber zu Hilgaards Schlafstätte ging und sich auf den weichen Fellen niederließ.


    Zunächst schwirrten in Sids Kopf die sorgenvollen Gedanken wie ein Schwarm übereifriger Bienen, aber dann, nach einiger Zeit in der halbdunklen Stille, wurde er ruhiger. Er schloss die Augen und fühlte in seinen Körper hinein. In seine Muskeln, die hart und verkrampft waren, in seine Brust, die ihm so fürchterlich eng erschien und in seine kalten Füße. Irgendwann merkte er, wie die Anspannung etwas von ihm wich, und wie ihn ein wohliges Kribbeln vom Scheitel bis zu den Zehen durchströmte. Und als er so da lag und dieses angenehme Gefühl beobachtete, kamen ihm plötzlich Erinnerungen aus der Kindheit in den Sinn. Erinnerungen aus warmen Sommertagen, an denen er mit seinen Geschwistern solange über die Felder gesprungen war, bis die Sonne als glühendroter Ball hinter dem Horizont unterging. Erinnerungen an die Mutter, die ihn jeden Abend ins Bett gebracht hatte, obwohl sie selbst von der vielen Arbeit so müde gewesen war. Und Sid wurde warm ums Herz und tiefer Friede legte sich über ihn. Das wundervolle Strömen in seinem Körper wurde stärker und stärker, nach einiger Zeit existierte für Sid nur noch dieser Fluss, auf dem er in eine andere Welt hinübertrieb, in eine Welt, in die ihm die Sorgen und die Trauer nicht nachfolgen konnten. „Du wirst einen Weg zurück finden“, hörte er dabei noch eine unbeschreiblich wohltuende Stimme, die von ganz weit her zu kommen schien. „Du wirst deine Familie wiedersehen.“ Und dann wusste er von nichts mehr.


    Als Sid aufwachte, konnte er nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte, aber jedenfalls war Hilgaard wieder da. Sie saß am Tisch und rührte eine ihrer Heilsalben an.


    Einen kurzen Moment blieb Sid noch liegen und versuchte zu begreifen, wieso er überhaupt keine Angst mehr spürte. Irgendwie war er vollkommen verändert. Da erinnerte er sich an die schöne Stimme, die er in seinem traumartigen Zustand gehört hatte. Von ihr schien diese gewaltige Kraft zu kommen, die all seine Zweifel besiegte. Irgendetwas in seinem Innern strahlte so hell wie ein Stern in finsterer Nacht, und Sid fürchtete sich nicht mehr davor zu sterben, nur noch vor den Schmerzen, die auf ihn warteten.


    Er stand auf und trat zu Hilgaard „Auch wenn ich den Nebel am Ende nicht vertreiben kann, ich werde in dieses Land gehen, von dem du mir erzählt hast. Und ich werde wiederkommen“, sagte er mit felsenfester Überzeugung.


    „Nun gut, Sid“, erwiderte Hilgaard mit ernster Stimme. „Dann möchte ich dir einen stärkenden Trank mitgeben.“ Sie stand auf und ging zu den Vorratstöpfen hinüber. Sid sah, wie Hilgaard ein paar Beeren zerdrückte, sie dann zusammen mit etwas von der milchartigen Flüssigkeit in ein kleines, rundes Tongefäß gab und zum Schluss den Behälter mit einem Holzpfropfen verschloss.


    „Hier, nimm, und trinke erst davon, wenn du keinen anderen Weg mehr weiter weißt“, mahnte ihn die alte Kräuterfrau und reichte ihm das Gebräu.


    Ehrfurchtsvoll nahm Sid die kleine Tonflasche entgegen und steckte sie in die Brusttasche seines Mantels.


    „Dann wollen wir keine Zeit verlieren“, drängte Hilgaard. „Ich werde dir jetzt den Eingang in das Land der Toten zeigen.“ Sie nahm eine Kerze vom Tisch und schritt auf den hinteren Abschnitt der Höhle zu. Nach einem kurzen Moment des Zögerns schulterte Sid seinen Rucksack und folgte ihr.


    Hilgaard führte Sid zu einer Spalte, die sich wie ein schmaler, niedriger Gang immer weiter und weiter in das Innere des Berges zu ziehen schien. Da die Kräuterfrau hier ihren Stock nicht mitnehmen konnte und sich an den rauen Felswänden abstützen musste, kamen die beiden nur sehr langsam vorwärts. Nach einer kleinen Ewigkeit in der drückenden Finsternis öffnete sich der Gang plötzlich und Hilgaard und Sid standen am Eingang einer ziemlich großen Höhle, deren unerwartet hohe Felsendecke von unzähligen eigenartig geformten Steinsäulen getragen wurde. Ein zarter, bläulicher Schimmer und ein leises, gurgelndes Rauschen erfüllten den Raum.


    Nach ein paar weiteren Schritten begriff Sid, woher das eigenartige Leuchten kam, denn er erspähte vor sich einen unterirdischen Wasserstrom, der in einer leichten Vertiefung quer durch die Höhle floss und dieses eigenartige Licht von sich gab. Vorsichtig trat er zwischen den Felssäulen näher.


    „Hier trennen sich unsere Wege“, hallte Hilgaards heisere Stimme von den glatten Wänden wider. Sid zuckte zusammen und drehte sich um. Hilgaard stand noch am Ende des Ganges und blickte mit wehmütigem Gesichtsausdruck zu ihm herüber. „Von nun geht deine Reise ohne mich weiter, Sid. Du musst nur diesem Fluss folgen, er wird dich sicher an dein Ziel bringen. - Ich wünsche dir viel Glück.“


    „Das kann ich bestimmt gebrauchen. Danke für alles“, meinte Sid leise und hob die Hand zum Abschied. Bedrückt beobachtete er, wie die Kräuterfrau kehrtmachte und langsam mit der Kerze in der Hand im Felsenspalt verschwand. Dann war er alleine und seine einzige Lichtquelle war das gurgelnde blaue Wasser neben seinen Füßen.


    Sid merkte, wie heftig sein Herz mit einem Mal bis zum Hals herauf pochte und sein Atem schneller wurde. Hier also war der Eingang ins Land der Toten, in dem die Gesetze der Welt auf ihn warteten. Angespannt folgte er dem Wasserlauf an seinem felsigen Ufer entlang, doch bald schon rückten die Höhlenwände so nahe zusammen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in dem unterirdischen Strom treiben zu lassen. Zögerlich stieg Sid in das Flussbett und war überrascht, dass die glasklare, schimmernde Flüssigkeit, die ihm hier zum Glück nur bis zu den Knien ging, nicht besonders kalt war. Einige Zeit watete er in der leuchtenden Strömung dahin, bis er erschrocken feststellen musste, dass das Wasser immer tiefer wurde und ihm bald schon bis zum Nabel hinauf reichte.


    Es waren bestimmt noch keine zehn Minuten so vergangen, da schien auch dieser Weg für Sid abrupt zu Ende zu sein, denn der unterirdische Fluss stieß völlig unvermittelt an eine hoch aufragende Felswand. Sid fühlte den Sog des Wassers an seinen Beinen, also musste die bläuliche Flüssigkeit irgendwie unter diesem gewaltigen Hindernis weiterfließen. Aber wie in aller Welt sollte er dem Fluss nun folgen? Tauchen? Und darauf hoffen, dass er bald wieder an die notwendige Luft kommen würde? Nein, niemals. Sid fühlte die kleine Flasche in der Brusttasche seines Mantels und zog sie heraus. „Trinke erst davon, wenn du nicht mehr weiter weißt“, hörte er Hilgaards mahnende Worte in seinem Kopf und öffnete hoffnungsvoll den Verschluss. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. „Ich werde dir einen Trank geben, der dir hilft, jedes Hindernis zu überwinden“, hallte es in seinen Ohren und Sid nahm einen extra großen Schluck. Überrascht stellte er fest, dass das Gebräu gar nicht so schlecht schmeckte. Süß war es und dickflüssig. Sid hatte damit gerechnet, dass der Trank eher so einen bitteren Geschmack haben würde wie Erinas Anire-Saft.


    Angespannt wartete er auf die Wirkung des Zaubertranks, doch nichts passierte, außer, dass es ihm langsam doch kalt von dem bläulichen Wasser wurde, das ihm an dieser Stelle schon bis zur Brust heraufstieg. Sid hatte gedacht, dass er vielleicht besonders stark werden würde oder sogar irgendwelche übermenschlichen Fähigkeiten entwickeln würde, doch Hilgaards Trank brachte weder die eine noch die andere Veränderung mit sich. Sids Hoffnung erlosch so schnell wie eine Kerze im Sturm. Völlig niedergeschlagen starrte er an die Felswand, die unerbittlich vor ihm aufragte, und fühlte die eisige Panik, die von ihm Besitz ergriff. Er war ganz allein in einer tiefen Höhle, umgeben von schwarzen, drückenden Wänden, ein unheimlicher Wasserstrom zerrte an seinem Körper und versuchte ihn vorwärts zu schieben. Sid wollte so schnell wie möglich fort von hier, nur irgendwie ans Tageslicht, aber er war sich nicht sicher, ob er es gegen die Strömung zurück schaffen würde, und jetzt begann er auch noch heftig zu frieren. Gerade wollte er sich umdrehen, als sein Bauch zu brennen anfing. Sid hielt den Atem an. Das Brennen wurde schlimmer und schlimmer, und bald breitete sich eine enorme Hitze in seinem ganzen Körper aus. Die Schmerzen in seinem Magen wurden unerträglich. Sid stöhnte auf. Er krümmte sich zusammen und schluckte Wasser. Als er husten musste, schien sein Inneres zu explodieren. Tausende Messerstiche durchfuhren seinen verkrampften Bauch, er schlug wild um sich. Alles war feuerrot und gellende Schreie hallten aus allen Richtungen wider. Sid fühlte nichts mehr, nur noch dieses Feuer, das ihn langsam auffraß. Dann versank er in dem glühenden Strudel, der ihn unaufhaltsam nach unten zog.


    


    

  


  
    



    Im Land der Toten


    


    


     Es war still. Eine lange, lange Zeit. Irgendwann wehten leise Töne aus unendlicher Ferne herüber. Ein Vogelsang war es, der die Welt erfüllte, so lieblich, dass er niemals zu Ende gehen sollte. Doch dann trat wieder Stille ein, und irgendetwas sehnte sich nach der wundervollen Melodie. Die Sehnsucht wurde größer, dann fühlte diese Sehnsucht, dass sie auf etwas Weichem lag. Und das Gefühl erinnerte sich …


    


    Sid schien aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Er blinzelte. Hoch über ihm stand die Sonne, tatsächlich die Sonne, die ihre wärmenden Strahlen zu ihm hinunter schickte, und ein laues Lüftchen strich liebkostend um sein Gesicht. Nicht weit von ihm entfernt hörte er das Gurgeln eines Flusses. Etwas benommen setzte er sich auf. Ja, er befand sich im weichen Gras einer Wiese und sein Rucksack lag neben ihm. Direkt vor seinen Füßen strömte ein breiter Wasserlauf gemächlich dahin und glitzerte türkisblau und dennoch kristallklar in dem grellen Sonnenlicht. Einige mächtige Eichen säumten das jenseitige Ufer und breiteten ihre knorrigen Äste bis zu ihm herüber aus.


    Soeben bemerkte Sid einen kleinen, bräunlichen Vogel, der mit munterem Gezwitscher davonflog, und er fuhr sich verwirrt durch die Haare. Vermutlich musste er gestorben sein. Aber wieso war es so hell um ihn herum? Wo war die Finsternis, mit der er gerechnet hatte? Er war doch im Land der Toten, oder etwa nicht?


    Als Sid aufmerksam die Umgebung musterte, bemerkte er mit einem Mal das sanfte Flimmern, das überall die Luft erfüllte. Plötzlich verstärkte sich das Funkeln um die Eichen herum, und eine nahezu durchsichtige, handgroße Gestalt schwebte aus dem Blätterdach hervor und kam über das Wasser herüber. Sid war von dem Anblick dieses ganz leicht bläulich schimmernden Wesens so gefesselt, dass er wie versteinert sitzen blieb. Das sonderbare Ding kam immer näher und näher, doch anstatt Angst zu verspüren, fühlte Sid ein immer stärker werdendes Verlangen, diese Erscheinung zu berühren.


    Wie einer geheimen Anziehungskraft folgend, flog die kleine Gestalt unablässig auf Sid zu, bis sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war. Und da erkannte Sid seine eigene Gestalt in dem elfenhaften Wesen, das sich nun zärtlich an seine Brust schmiegte und mit einem Mal in seinem Innern verschwand. Sid vergaß völlig, weiter zu atmen, denn der Moment war so unglaublich schön. Er fühlte sich, als ob ein warmer, goldglänzender Tropfen in sein Herz eingedrungen wäre und nun alles in ihm mit einem wundervollen Strahlen erfüllte. Das erste Mal in seinem Leben glaubte Sid, vollkommen zu sein.


    Nachdem er sich gefangen hatte, betastete er vorsichtig seinen Oberkörper, aber alles war in Ordnung mit ihm. Er hatte keinen Schaden genommen. Erleichtert raffte er sich auf und blickte um sich. Die Luft schimmerte immer noch, aber es tauchte keine weitere elfenartige Gestalt mehr auf. Jetzt erst bemerkte Sid die hohen Berge, die im Nordwesten aus der weiten, sattgrünen Ebene aufragten. Ganz oben auf den Gipfelspitzen lag wahrhaftig noch ein wenig Schnee. Von dort musste er wohl gekommen sein, dachte Sid und entschloss sich, dem Fluss in entgegengesetzter Richtung weiter zu folgen. Er zog seinen Mantel aus, stopfte ihn in seinen Rucksack und machte sich auf den Weg.


    Einige Stunden wanderte Sid also in Richtung Südosten an dem grasbewachsenen Ufer entlang und ließ sich hier und da unter den Hängeweiden nieder, die sich an dem Wasserlauf angesiedelt hatten, und die ihm mit ihren weit überhängenden Zweigen ein angenehm schattiges Plätzchen zum Ausruhen boten. Sid fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Es war endlich wieder Sommer. Endlich wieder hell und warm. Die Tiere um ihn herum waren lebendig und freuten sich ihres Daseins. Bienen, Käfer und Schmetterlinge schwirrten durch die Luft, Vögel sangen um die Wette. Immer wieder schaute Sid begierig hinauf in den wolkenlosen Himmel und fragte sich, wie es nur hatte passieren können, dass seine Heimat in diesem ewigen Nebel gefangen war.


    Die Landschaft, durch die Sid bis zum Abend kam, änderte sich wenig, abgesehen von ein paar niedrigen Hügeln, die nun in südlicher Richtung in Erscheinung traten, aber überall, wo er genauer hinblickte, fiel ihm das leichte Glitzern der Luft auf; er rätselte, was das wohl zu bedeuten hatte. Als die Sonne noch zwei Handbreit über dem Horizont stand und ihr orangegoldenes Licht über den Fluss und die weite Ebene sandte, war plötzlich ein ganz leises Schnauben zu hören. Sid schirmte mit seiner Hand die Sonne von seinem Gesicht ab und spähte hinüber zu der sanften Hügelkette, die sich rechts vor ihm aus der Ebene erhob. Tatsächlich, nach einer Weile tauchten dort zwei Reiter auf. Wieder empfand Sid keine Furcht, im Gegenteil, er war davon überzeugt, dass er und die beiden Unbekannten sehr schnell gute Freunde sein würden, und er blickte ihnen neugierig entgegen.


    Die Fremden saßen auf schneeweißen Hengsten und waren mit hellen Stoffhosen und Stoffhemden bekleidet. Als sie näher heran trabten, erkannte Sid, dass es sich bei den beiden Männern wohl um Vater und Sohn handelte. Ihr annähernd gleich dunkelblondes Haar, das ihnen bis zu den Schultern reichte, und dieselben kurz gehaltenen Bärte verrieten ihre enge Verwandtschaft, und doch besaßen die beiden völlig unterschiedliche Augen. Der ältere Mann besaß eine eher grünliche Irisfarbe und der jüngere eine hellblaue. Hellblau wie der Himmel heute Nachmittag. Überrascht stellte Sid fest, dass ihn die Augen des Letzteren irgendwie an seine Mutter erinnerten.


    Jetzt waren die Fremden bis auf wenige Schritte herangekommen und hielten ihre Schimmel an. Sid kannte sich nicht besonders gut mit Pferden aus, aber dennoch war er erstaunt darüber, dass die edlen Tiere ohne Sattel und Zaumzeug geritten wurden.


    „Hallo Sid“, sagte der eine Unbekannte, der etwa so alt wie Sids Vater war. „Ich bin Beron und das hier ist mein Sohn Wulf.“


    Sid war verdutzt. „Woher … woher kennt ihr mich?“, stammelte er.


    „Maron kennt dich“, erklärte Beron. „Er hat uns losgeschickt, um dich zu holen. Er ist der Hüter dieses Landes.“


    „Und außerdem sind wir miteinander verwandt“, fügte Wulf lächelnd hinzu und sprang dann von seinem Pferd.


    Sid begriff gar nichts, doch als Wulf vor ihm stand und ihn mit seinen strahlend blauen Augen ansah, bekam er Gänsehaut. Langsam dämmerte es ihm


    „Bist du … mein Bruder?“, fragte er ganz vorsichtig.


    „Ja, und ob“, versicherte Wulf und drückte Sid überschwänglich an seine breite Brust. „Es ist wundervoll, dich endlich hier bei uns zu haben, mein kleiner Bruder“, sagte er mit viel Gefühl in seiner kräftigen Stimme.


    Sid fühlte einen dicken Kloß in seinem Hals, dann rannen ihm Tränen über beide Wangen. „Wulf, ich bin so glücklich, dass ich dich hier treffe“, murmelte er.


    Auch Beron war abgestiegen und trat zu den beiden Brüdern. Er umarmte Sid freundlich und stellte dann fest: „Ihr zwei habt die wunderschönen Augen eurer Mutter geerbt. Aber irgendwie sind wir beide auch so etwas wie verwandt, nicht wahr Sid. Hat Mira dir von mir erzählt?“


    „Ja, das hat sie. Sie war sehr traurig, als du sie verlassen musstest“, antwortete Sid und wandte sich dann an Wulf. „Mutter hatte keine Kraft mehr.“


    „Ich weiß, wie es damals für sie war“, entgegnete Wulf ernst. „Sie hat die richtige Entscheidung getroffen. Mir ging es immer gut hier. Ich war doch bei Vater. Aber ich warte sehnsüchtig auf sie.“


    Eine kurze Zeit schwiegen sie, dann schwang sich Beron auf seinen Schimmel. „Nun kommt, ihr zwei, sonst erreichen wir unser Dorf nicht mehr, bevor es dunkel wird“, forderte er Sid und Wulf auf.


    Wulf folgte seinem Beispiel und streckte dann Sid die Hand entgegen. „Äh, ich laufe lieber“, meinte Sid abwehrend.


    „Wieso denn?“, fragte Wulf belustigt.


    „Ich kann nicht reiten.“


    „Das ist nicht so schwierig, Sid, vertrau mir“, beharrte Wulf.


    Zögerlich nahm Sid Wulfs Hand und nach einem kräftigen Ruck saß er auch schon hinter seinem großen Bruder auf dem breiten Pferderücken.


    „Du bist ganz schön stark, Wulf“, stellte Sid bewundernd fest. „Reitet ihr eigentlich immer ohne Sattel und Zaumzeug?“


    „Du stellst vielleicht Fragen, Bruderherz“, lachte Wulf laut. „Kein Pferd in diesem Land würde sich so ein Zeug anlegen lassen. Wir sind ihre Freunde und sie tragen uns nur, weil sie uns lieben.“ - „Kann es jetzt losgehen?“


    Sid nickte angespannt.


    „Halt dich besser an mir fest“, meinte Wulf und versetzte seinen Schimmel mit einem Zungenschnalzer in leichten Trab.


    Während Beron, Wulf und Sid nun in Richtung Süden ritten, über sanfte Hügel hinweg und vorbei an so manch einem lichten Buchenhain, wunderte sich Sid, wieso er jemals Angst vor dem Sterben gehabt hatte. Dieses Land hier war das Schönste, was er sich jemals vorstellen konnte. Voller Sonnenschein, Friede und Freundschaft. Und er fragte sich zum ersten Mal, ob es wirklich so schlimm für ihn wäre, wenn er den Rückweg vielleicht doch nicht finden würde.


    Als die untergehende Sonne am stärksten orange zu glühen begann und gerade den Horizont berührte, kamen die drei am Rand eines ausgedehnten Waldes an, dessen Bäume zu Sids Verwunderung nur aus Eichen bestanden.


    „Das ist das Herzstück unseres Landes“, erklärte Beron mit ehrfurchtsvoller Stimme und stieg von seinem Pferd. „Das ist der heilige Wald, und hier wohnt Maron, der Hüter der Gesetze. Wir werden nun zu Fuß weiter gehen.“


    Wulf und Sid sprangen ebenfalls von ihrem Schimmel und freuten sich dann herzlich darüber, wie die beiden prächtigen Tiere mit wehenden Mähnen und übermütig schnaubend auf der Wiese herumtollten.


    Beron trat unter die ersten knorrigen Eichen und winkte Wulf und Sid, ihm zu folgen. Als Sid hinter seinem Bruder nichtsahnend einige Schritte in den schon ziemlich dämmrigen Wald eingedrungen war, blieb er abrupt stehen. Überall in den mächtigen Baumkronen um ihn herum tummelten sich kleine, bläulich schimmernde Elfenwesen, die miteinander zu tuscheln schienen. „Was sind das für zauberhafte Gestalten?“, fragte er überwältigt von dem wundervollen Anblick.


    „Das sind Telminamas“, antwortete Beron. „Du bist schon einem ganz besonderen von ihnen begegnet, nicht wahr?“


    „Ja, heute Mittag, als ich am Fluss aufwachte, setzte sich so ein Wesen auf meine Brust und verschwand dann in mir“, sagte Sid und fasste sich an die oberen Rippen. „Es fühlte sich so an, als wäre die kleine Gestalt direkt in mein Herz eingedrungen.“


    „Und so ist es auch tatsächlich, Sid. Dein Telminama ist jetzt in dir, so wie bei Wulf und mir.“ Beron blickte hinauf zu den unzähligen elfenartigen Geschöpfen über ihm. „All die schimmernden Gestalten, die du hier siehst, warten noch auf ihren Menschen. Sie sind so etwas wie Abbilder, Erinnerungen.“ - „Wir alle waren ganz am Anfang schon einmal hier in diesem Land, wir haben hier unseren Ursprung, und in dem Moment, in dem wir unsere Reise beginnen und unsere wahre Heimat verlassen, bleibt dieser kleine Teil von uns zurück. Wir sind nie ganz fort.“ - „Wenn die Zeit eines Menschen abgelaufen ist, dann kommt sein Telminama, um ihn wieder hier herüber zu holen. Bei dir war es ein bisschen anders, weil dein Leben eigentlich noch nicht zu Ende war.“


    Sid war tief beeindruckt von Berons Worten und der Magie, die ihn umgab, in seinem Kopf hörte er noch einmal Hilgaards heisere Stimme: „Es soll sehr schön sein auf der anderen Seite. Niemand weiß es wirklich, aber fühlen, glaube ich, kann es jeder.“ Vielleicht war es diese immer fortbestehende Beziehung zwischen Mensch und seinem Telminama, die Hilgaard mit diesem Satz beschrieben hatte.


    Eine Weile folgte Sid Beron und Wulf schweigend tiefer in den heiligen Wald, doch dann brannte ihm die nächste Frage auf der Zunge. „Warum sind hier so viele von ihnen?“, meinte er neugierig. „Den ganzen Nachmittag über habe ich keinen einzigen Telminama getroffen?“


    „Am Tag sind sie nicht so gut zu sehen. Meistens fällt einem nur dieses Glitzern in der Luft auf. Und sie lieben Eichen, deswegen versammeln sie sich am Abend sehr gerne hier“, erklärte ihm Wulf.


    Staunend wanderte Sid weiter und konnte seine Augen kaum von dem Elfenvolk über ihm abwenden. Aber als er über eine große Baumwurzel stolperte, fiel ihm mit einem Mal auf, dass die urigen Eichen jetzt viel höher und dicker waren als noch am Waldrand. Plötzlich raschelte es im Gesträuch und ein halbdurchsichtiges, bläulich leuchtendes Reh in Miniaturausgabe sprang vor Sids großen Füßen über den moosbedeckten Boden. „Es gibt ja auch Tier-Telminamas“, rief er überrascht.


    „Ja, natürlich. Was hättest du gedacht?“, meinte Wulf belustigt über Sids Unwissenheit. „Jedes Lebewesen besitzt ein Telminama. Wir Menschen sind nichts Besonderes. Im Gegenteil.“


    Sid spähte nun aufmerksamer durch den dämmrigen Wald und tatsächlich entdeckte er die winzigen „Erinnerungen“ von Vögeln, Hasen und Füchsen. Sie alle waren friedlich miteinander, ja, sie schienen sogar Freunde zu sein.


    Nach etwa einer halben Stunde nahmen die Bäume gigantische Ausmaße an, und Beron deutet nach oben. „Hier sind unsere Wohnungen“, verkündete er stolz.


    Sid blickte zweifelnd hinauf in das Blätterdach, aber er konnte zunächst nichts Besonderes erkennen. Doch als er genauer hinsah, wollte er kaum seinen Augen trauen. Die Bäume hier waren keine normalen Eichen. Nicht weil sie so riesig waren, sondern weil sich ihre Stämme und Äste ganz eigenartig zusammenflochten und dadurch hoch über dem Boden ein regelrechtes Wegenetz zur Entstehung brachten. Während Sid neben Beron und Wulf unter den Bäumen weiter wanderte, erspähte er im fahlen Licht der Dämmerung tatsächlich auch eine große Anzahl an Wohnräumen. Dort oben befand sich wahrhaftig ein ganzes Dorf!


    Sid kam aus dem Staunen nicht heraus, denn nach einiger Zeit hörte der Wald abrupt auf, und er stand mit Beron und Wulf an einem breiten, kiesigen Uferstreifen, hinter dem sich eine endlose, dunkelblau schimmernde Wasserfläche bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne war schon längst untergegangen, nur noch ein paar Wolken, die langsam am Abendhimmel dahinzogen, leuchteten in glühendem Orange. Alles war still und friedlich, nur einige Wasservögel waren zu beobachten, die vertrauensvoll angeschwommen kamen und sich im nahegelegenen Schilfgürtel einen gemütlichen Schlafplatz für die hereinbrechende Nacht suchten.


    Überwältigt von der einzigartigen Schönheit der Natur stand Sid wie gebannt da und nahm die energiegeladene Stimmung in sich auf. So viele wunderschöne Dinge wie heute hatte er noch nie erlebt oder gesehen, und das Gefühl vollkommener Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Er wollte nicht mehr zurück.


    „Komm, Sid. Die andern sind schon alle beim Essen, wir wollen Maron nicht länger auf dich warten lassen“, riss ihn Berons Stimme aus seiner Verzückung. Gespannt darauf, wie sie in das Baumdorf hinauf gelangen sollten, drehte sich Sid um und blieb wie angewurzelt stehen. Tausende von Lichtern leuchteten nun aus den runden Fenstern unzähliger Baumwohnungen zu ihm hinunter. An die tausend Schritt in beiden Richtungen erstrahlte der Waldrand in hellem Schein. Und Sid begriff, dass er die Größe und Bedeutung dieser Ansiedlung maßlos unterschätzt hatte.


    


    

  


  
    



    Maron - Hüter der Gesetze


    


    


     Beron führte Sid zu einer mächtigen Eiche, deren Stamm spiralförmig um sich selbst gewachsen war und überdies in nicht zu weiten Abständen bequeme Stufen ausgebildet hatte. „Mit so einer tollen Treppe in die Waldstadt hättest du nicht gerechnet, stimmt’s?“, meinte Wulf und grinste Sid an, der ungläubig den eleganten Aufgang vor sich begutachtete.


    „Ich habe noch nie von so etwas Verrücktem gehört, noch nicht einmal in unseren Märchen“, gab Sid tief beeindruckt zu und folgte nach kurzem Zögern Beron und Wulf hinauf in das gigantische, grüne Astwerk.


    Nach wenigen Minuten schon war die Treppe zu Ende, und ein komfortables Straßennetz spannte sich von Baum zu Baum. Dabei waren die meisten Wegabschnitte so breit, dass Beron, Wulf und Sid bequem nebeneinander her schreiten konnten, ohne fürchten zu müssen, in die Tiefe zu fallen.


    Als die drei noch höher in die Baumwelt hinauf stiegen, bildeten die wundersamen Eichen mit ihren verwachsenen Stämmen weitläufige, völlig ebene Plätze aus, die von unzähligen nestartigen Wohnbauten umringt wurden.


    Höher stiegen die drei, immer höher, bis sie auf ein ausgedehntes Plateau gelangten, das an seinem Rand nur noch von einigen wenigen Eichenästen überspannt wurde. Mit offenem Mund bestaunte Sid die hell erleuchtete, palastartige Tempelanlage, die in der Mitte der freien Fläche buchstäblich aus dem Boden in den tiefblauen Abendhimmel ragte.


    Viele Menschen tummelten sich hier, und alle waren genauso hell gekleidet wie Beron und Wulf. Während die Männer Hemden und Hosen trugen, schmückten sich die Frauen mit hübsch geschnittenen, bodenlangen Kleidern und bunten Gürteln, die sie sich elegant um die Hüften gewickelt hatten. Auch einige Telminamas flitzten an Sid vorbei, während er wie verzaubert neben Beron und Wulf auf den Eingang des beeindruckenden Tempels zuschritt und von allen Seiten herzlich begrüßt wurde.


    „Das ist also Marons Zuhause“, stellte Sid ehrfurchtsvoll fest, als er mit seinen beiden Begleitern die wenigen Stufen hinauf stieg, die sich rings um die wunderschöne Tempelanlage zogen.


    „Nein, Maron wohnt in einer der Wohnungen, die du vorhin gesehen hast. Hier ist nur der Ort, an dem die Gesetze der Welt aufbewahrt werden“, antwortete Beron und trat durch das weit geöffnete Eingangstor. Dann führte er Sid einen breiten Säulengang entlang, der von unzähligen glasartigen Gefäßen beleuchtet wurde, in denen goldene Flammen tanzten.


    Bald gelangten sie in eine große Halle, in deren Mitte ein massiver Holztisch mit vielen kunstfertig eingearbeiteten Verzierungen stand. Und darauf lag ein einfaches, dünnes Buch.


    „Ist das hier Marons Lesezimmer?“, fragte Sid neugierig und trat näher auf den Tisch zu.


    „Nein, Sid. Dieser Raum ist das Herzstück unseres Landes“, entgegnete Beron mit bedeutungsvoller Stimme.


    Sid war leicht verwirrt und blickte Beron und Wulf fragend an. Irgendwie hatte er mehr erwartet. Mehr Pracht.


    „Darf ich vorstellen: Das sind die Gesetze der Welt“, hörte er plötzlich eine sehr angenehme Stimme hinter sich, die er vor Kurzem schon einmal gehört hatte. Er fuhr herum. Vor ihm stand ein mittelgroßer Mann, dessen Alter Sid schlecht einschätzen konnte. Zwar besaß der Unbekannte völlig weißes Haar, aber sein Gesicht war bartlos, und die hellbraunen Augen strahlten mit einer außergewöhnlich jugendlichen Kraft. Auch die Bewegungen des Mannes waren geschmeidig, als er nun auf Sid zutrat und ihm die Hand reichte.


    „Willkommen im Land des ewigen Lebens, Sid. Willkommen Zuhause“, sagte der Fremde freundlich.


    „Vielen Dank, ehrwürdiger Herr“, erwiderte Sid schüchtern.


    „Nicht doch, ich bin Maron und kein Herr“, meinte Maron abwehrend. Er lächelte und seine sanften Augen leuchteten noch ein wenig stärker. „Hier in diesem Land sind wir alle gleich.“ - „Aber nun zu dir. Ich weiß, weshalb du hier bist, wir werden bald über dieses Thema sprechen, aber lass uns jetzt gemeinsam zu Abend essen. Eine Menge Menschen warten schon auf uns.“


    Mit diesen einladenden Worten führte Maron Sid, Beron und Wulf in eine andere Halle, die mindestens genauso groß war wie die mit dem kostbaren Buch. Auch hier hingen an den Wänden wieder in Massen diese eigenartigen Glasgefäße mit den goldenen Flammen, und ihr heller Schein verbreitete ein angenehm warmes Licht. Überrascht stellte Sid fest, dass hier an die hundert Männer und Frauen an mehreren langen Tischreihen beieinander saßen und anscheinend auf ihn warteten.


    „Liebe Freunde, das hier ist Sid“, verkündete Maron. „Lasst ihn uns willkommen heißen!“


    Und tatsächlich jubelte die Menge Sid ausgelassen zu. Einige der durchwegs einheitlich gekleideten Leute standen sogar auf und kamen auf Sid zu. Sie reichten ihm kameradschaftlich die Hände und zogen ihn mit sich an einen der Tische, auf dem unzählige Schalen und Platten mit köstlichen Obstgerichten aufgebaut waren.


    Erst jetzt wunderte sich Sid, dass er den ganzen Tag über keinen Hunger verspürt hatte. Selbst als Wulf ihm einen Teller mit saftigen Birnenschnitten und süßen Walderdbeeren reichte, fühlt er immer noch kein Loch in seinem Bauch.


    „Wir brauchen eigentlich nichts zu essen, aber wir pflegen so unsere Gemeinschaft“, erklärte ihm Beron, der neben ihm Platz genommen hatte. Er füllte Sids Becher mit Traubensaft und stieß dann mit ihm an. Nach einer Weile ertönte eine märchenhafte, leise Melodie, und Sid musste sofort an den kleinen braunen Vogel denken, der ihn vor einigen Stunden erst aus dem Todesschlaf geweckt hatte. Seine Augen glitten durch den Raum und entdeckten drei Frauen, die auf einer Laute, einer Harfe und einer Flöte miteinander musizierten. Begeistert lauschte Sid den wundervollen Tönen und Rhythmen, die sie hervorbrachten, und er nahm sich vor, irgendwann auch einmal ein solches Instrument in die Hand zu nehmen.


    Mitternacht kam und ging vorüber, dennoch wurde Sid nicht müde. Als Maron schließlich die Versammlung auflöste, hatte Sid schon viele neue Freunde gefunden. Er war ein wenig traurig, als nun all die Männer und Frauen nacheinander die Festhalle verließen. Bald verabschiedeten sich auch noch Beron und Wulf, nur noch Maron blieb bei Sid zurück.


    „Ich hoffe, unser kleines Fest hat dir gefallen“, erkundigte sich der Hüter der Gesetze, während er Sid durch die hell erleuchteten Gänge in Richtung Ausgang führte.


    „Es war wundervoll. Danke, Maron“, antwortete Sid tief gerührt. „Noch nie haben so viele Menschen mit mir gefeiert. Ich werde diesen Abend bestimmt nie vergessen.“


    Sie schritten durch das geöffnete Tor und traten hinaus auf den freien Platz.


    Hoch über ihnen standen Abertausende von Sternen am Himmelszelt und strahlten um die Wette, und der silberne Vollmond senkte sich schön langsam hinab auf die schwarzschimmernde Wasserfläche, die zu ihren Füßen lag.


    Schweigend standen die beiden nebeneinander und genossen den atemberaubenden Anblick, der sich ihnen bot.


    „Lass uns Morgen frisch beginnen“, meinte Maron nach langer Zeit. „Komm, ich zeige dir jetzt die Wohnung, in der du den Rest der Nacht verbringen kannst.“


    Verzaubert von der nächtlichen Atmosphäre stieg Sid hinter Maron in die tieferen Stockwerke der Baumstadt hinab. Bald schon befand er sich allein in einem dieser nestartigen Wohnräume und kuschelte sich müde in ein gemütliches Bett, das aus viel weichem Moos bestand. Erfüllt von dem Gefühl vollkommener Geborgenheit schlief er ein.


    


    Am Morgen weckte Sid der fröhliche Singsang von Kindern, die begonnen hatten, auf den vielen Wegen und Plätzen der Waldstadt zu spielen. Er trat vor seine Wohnung, die außer dem Schlafplatz nur noch einen kleinen Tisch und einen Stuhl enthielt, und schaute dem morgendlichen Treiben zu.


    Es war angenehm warm, und die aufgehende Sonne blinzelte verspielt durch das dichte Blätterdach. Sid versuchte den Himmel zu erspähen, aber er konnte dort oben über den anderen Stockwerken nur vereinzelte hellblaue Flecken ausmachen. Plötzlich kam mit lautem Gezwitscher eine bunt gemischte Vogelschar angeflogen, die sich zutraulich von den spielenden Kindern mit Beeren füttern ließ. Sogar ein paar Eichhörnchen huschten herbei und freuten sich über das leckere Frühstück. Sid suchte nach den Telminamas, die gestern Abend den Wald so zahlreich bevölkert hatten, aber vermutlich schwirrten sie schon längst hoch über den Baumkronen und tanzten ausgelassen im kristallklaren Licht der Sonne. Gerade stellte sich Sid vor, wie herrlich die Luft über dem heiligen Wald glitzern musste, da tauchte Maron auf und lud ihn ein, ihn hinauf in den Tempel zu begleiten. Während die beiden durch die leicht ansteigenden Aststraßen spazierten, war Sid natürlich neugierig darauf, was er wohl über die Gesetze der Welt erfahren würde, aber gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass dieses Wissen für ihn irgendwie an Bedeutung verloren hatte. Die Erinnerungen aus dem Land, aus dem er gestern erst gekommen war, schienen rasant zu verblassen.


    Als Sid und Maron auf dem Plateau anlangten, genossen sie für einen Moment die freie Sicht über den See der Freundschaft, wie Maron die riesige Wasserfläche dort drunten nannte. Das strahlend blaue Wasser schien sich am südlichen Horizont genauso wie im Osten und im Westen bis in alle Ewigkeiten zu erstrecken und spiegelte in beeindruckender Klarheit die wenigen weißen Wattewolken wider, die am Himmel dahinzogen. Gerade verließen mehrere winzige Boote den Strand, und eine Schaar Möwen stieg kreischend aus dem Schilfgürtel am Ufer auf. Jetzt erst wurde Sid bewusst, dass die Luft um ihn herum tatsächlich so sehr schimmerte, als ob Millionen von winzigen Diamanten im hellen Licht der Morgensonne schwebten.


    Nach einer Weile setzten die beiden ihren Weg zur Halle der Gesetze fort und standen wenig später vor dem überraschen dünnen Buch, das, wie Sid gestern schon festgestellt hatte, in schlichtes braunes Leder eingebunden war. Sid konnte nicht leugnen, dass er vor wenigen Stunden noch etwas enttäuscht gewesen war, denn er hatte mit einem viel dickeren, prachtvolleren Werk gerechnet. Nun, da er neben Maron direkt vor der alles bestimmenden Schrift stand, fühlte er die gewaltige Energie, die von den wenigen Seiten ausging. „Das sind also die Gesetze, die unsere Welt lenken“, sagte er ehrfurchtsvoll. „Ich meine unsere Welt da drüben.“


    „Nein“, widersprach Maron mit seiner angenehmen Stimme. „So ist das nicht, Sid. Dieses Buch beschreibt nur die Gesetze, nach denen sich alles vollzieht. Hier bei uns und drüben auf der anderen Seite.“


    „Wieso fühlt es sich dann so mächtig an?“, wunderte sich Sid.


    „Nun, Worte und Schriftzeichen sind dann mächtig, wenn sie etwas Mächtiges beschreiben“, erklärte Maron. „Das ist es, was du gerade eben wahrnimmst.“


    Sid schwieg und musterte nachdenklich das dünne Buch.


    „Und ich habe gedacht, das Siebte Kind könnte mit diesen Gesetzen den nicht endenden Nebel vertreiben“, meinte er nach einer Weile des Schweigens.


    „Ja, ich kenne die Sagen, die von dieser Begebenheit erzählen“, erwiderte Maron. „Aber eigentlich heißt es, dass das Siebte Kind die Gesetze der Welt entdecken könnte, und das wirst du ja auch, wenn ich dir erst die Bedeutung der einzelnen Schriftzeichen beigebracht habe. Natürlich bedeutet das nicht, dass du dann in der Lage wärest, das Wetter zu beeinflussen.“ - „Das mit dem schlechten Wetter hat sehr viel mit den Menschen zu tun, die im Moment euer Land bewohnen. Das Wetter spiegelt ihre innere Welt wider, und die ist eben kalt und trüb.“


    „Heißt das, der König ist schuld an dem Nebel?“, staunte Sid ungläubig.


    „Der König und auch noch viele andere. Weißt du eigentlich, wie viele Gefolgsleute Lergos hat? Kennst du die großen Städte im Norden? Hast du eine Vorstellung davon, wie die Menschen dort leben? Was ihnen wichtig ist?“


    Sid schluckte. Nie hatte er sich das alles gefragt und er war nicht sicher, ob er es auch wirklich wissen wollte.


    „Wenn es so viele gibt, die diesen Nebel verursachen, wie kann ich dann meiner Familie noch helfen?“, stieß Sid hervor.


    „Darüber muss ich noch nachdenken, Sid. Im Moment weiß ich es ehrlich gesagt nicht“, gab Maron mit ernster Stimme zu. „Im Buch der Gesetze steht geschrieben, dass alles, was du sehen kannst, nur Ausdruck eines bestimmten Herzensinhalts ist, und dass niemand diesen momentanen Zustand verändern kann - außer der Zustand verändert sich von selbst, was tatsächlich auch der Fall ist. Es gibt eine kontinuierliche aber ganz langsame Änderung, die nicht leicht wahrnehmbar ist. Genaueres kannst du später selbst nachlesen, um all das besser verstehen zu können. Jedenfalls bedeutet das, dass sich das Wetter auf der anderen Seite irgendwann einmal ganz von alleine bessern wird, wenn die Menschen wieder herzlicher zu einander werden.“


    Sid ließ den Kopf hängen. Er war entsetzt und erleichtert zugleich. Es gab keine Hoffnung auf Sonne und Wärme mehr für seine Familie, aber er hatte alles versucht. Er hatte nicht versagt, weil er die Aufgabe, die ihm gestellt worden war, niemals hätte erfüllen können. Die Gesetze der Welt waren kein Zaubermittel, sie waren nur Aufzeichnungen von Gegebenheiten. Er musste also nicht zurück, denn es war sinnlos.


    Nach einer Weile des Schweigens blickte Sid auf. „Ich möchte nicht mehr zurück, Maron. Wenn ich darf, dann bleibe ich hier bei euch“, sagte er leise.


    „Ich habe nichts dagegen, Sid“, versicherte ihm Maron gutmütig. „Es ist allein deine Entscheidung, es gibt hier niemanden, der von dir eine Rückkehr verlangt.“ - „Nur um eins möchte ich dich bitten. Lies die Gesetze dennoch.“


    „Es ist eine große Ehre für mich“, entgegnete Sid erfreut, doch dann erlosch seine Begeisterung so schnell wie sie entflammt war. „Ich kann doch nicht lesen“, murmelte er beschämt.


    „Das werde ich dir in den nächsten Tagen und Wochen schon beibringen“, lächelte Maron zuversichtlich. „Am besten wir fangen gleich nach dem Mittagessen damit an.“


    


    Und so war es. Die nächste Zeit verbrachte Sid fleißig damit, die verschiedenen Schriftzeichen verstehen zu lernen, die Maron ihm mit großer Geduld wieder und wieder erklärte. Dabei bedeutete ein Zeichen immer mehrere Worte oder beschrieb gar einen bestimmten Zustand.


    Ein ganzer, arbeitsreicher Monat verging, in dem Sid des Öfteren daran zweifelte, dass er jemals lesen lernen würde, aber dann auf einmal begannen die vielen verschnörkelten kleinen Bildchen auf der ersten Seite der Gesetzessammlung Sinn zu machen. Und Sid war wie gefesselt von den Zusammenhängen, die es in seiner alten und neuen Welt zu entdecken gab. Bald wusste er Bescheid über den vorgegebenen Entwicklungsprozess, den alle Lebewesen durchliefen und der die Zeit und den Raum und alle Unterschiede überhaupt entstehen ließ.


    


    Es war August geworden, als Sid eines späten Abends den Tempel verließ und über den freien Platz schritt. Müde von dem anstrengenden Lesen beobachtete er von hier oben, wie die Sonne langsam hinter dem westlichen Horizont abtauchte und mit ihr das goldene Licht, das den See der Freundschaft und den heiligen Wald überzog, immer mehr verschwand.


    Gerade wollte er in seine Wohnung hinunter spazieren, da umschwirrten ihn mit einem Mal ein paar Telminamas, denen er zunächst nicht übermäßige Beachtung schenkte. Doch als sich eines dieser Geschöpfe auf seine Schulter setzte und seine winzige Hand nach ihm ausstreckte, blieb er abrupt stehen. Es war der Telminama seiner Mutter. Das elfenartige, kleine Ding strich ihm zärtlich über die Wange und dann gesellte es sich wieder zu seinen Gefährten, in denen Sid zu seinem großen Erstaunen die getreuen Abbilder seines Vaters und seiner fünf Geschwister erkannte. Aber es war da noch ein anderer Telminama. Eine winzige, junge Frau schwebte direkt vor Sids Gesicht und lächelte ihn an. Sie kam näher und küsste ihn leicht auf die Stirn, dann zwinkerte sie ihm noch einmal zu und verschwand mit den anderen so plötzlich, wie sie auch gekommen waren. Sid stand eine lange Zeit wie erstarrt da. Er hatte seit langer Zeit erstmals seine Familie wiedergesehen, wenn auch nur ihre „Erinnerungen“. Sein Herz schmerzte ihn so sehr, als hätte es gerade einen großen Riss bekommen. Als er dann betrübt die Stockwerke hinunter zu seiner Wohnung stieg, rannen ihm heiße Tränen über das Gesicht. Auch noch als es schon längst finster geworden war, weinte er um die Mutter, die er von allen am meisten vermisste. Eigenartiger Weise fühlte er eine fast ebenso starke Sehnsucht nach der jungen Frau, obwohl er ihr auf der anderen Seite doch noch nie zuvor begegnet war.


    Am nächsten Morgen allerdings zwang sich Sid, die Begegnung vom vergangenen Abend so gut es ging aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er konnte das Wetter nun mal nicht ändern und ebenso wenig das Schicksal seiner Familie.


    


    Wieder vergingen zwei Wochen, und Sid hatte das Buch der Gesetze beinahe vollständig durchgearbeitet, als er um die Mittagszeit zu dem Kapitel kam, das sich mit den Telminamas näher beschäftigte. Es wurde der Moment beschrieben, in dem sich diese bläulich schimmernde „Erinnerung“ wieder mit seinem Menschen vereinigt, und Sid erinnerte sich, wie wunderschön diese Erfahrung gewesen war. Als er weiterlesen wollte, tauchte in seinem Kopf plötzlich eine Frage auf, die er unbedingt Maron stellen musste. Er klappte das Buch der Gesetze zu und legte es zurück auf den verzierten Tisch. Dann ging er in den Nebenraum, in dem Maron damit beschäftigt war, ein anderes Buch zu verfassen.


    „Hast du kurz Zeit, Maron? Ich muss dich unbedingt etwas fragen“, erkundigte sich Sid, als er vor Marons Schreibtisch stehen blieb.


    „Nur zu. Ich wollte eben eine Pause einlegen“, meinte Maron neugierig und legte die Schreibfeder aus der Hand.


    „Nun, es geht um die Telminamas“, fuhr Sid fort, aber dann zögerte er einen Moment, bevor er weitersprach. „Ich habe mich gefragt, was passiert, wenn hier drüben eines dieser Wesen zerstört wird. Bedeutet das, dass sein Mensch auf der anderen Seite auch stirbt?“


    Maron antwortete nicht sofort, vielmehr blickte er Sid eine lange Zeit tief in die Augen.


    „Es ist kein schöner Gedanke, Sid, einen Telminama zu zerstören, und ich hoffe, dass du das auch so fühlst“, meinte er dann mit schwerer Stimme. „Natürlich weiß ich, worauf du hinaus willst, aber Telminamas sind unverletzlich. Das ist also nicht die Lösung des Problems und auch kein Weg, um das Land drüben von König Lergos zu befreien, und wie schon gesagt, ist er nicht alleine. Da müsstest du hunderte Telminamas vernichten, und gleichzeitig würdest du den natürlichen Prozess empfindlich stören. Nein, Sid, diese Gedanken solltest du nicht weiter verfolgen. Sie sind nicht gut und bringen dir nichts.“


    Beschämt nickte Sid und ging. Missmutig verließ er den Tempel, denn er hatte heute keine Lust mehr, weiter zu lesen. Er befürchtete, Maron würde ihm das mit den Telminamas nachtragen.


    Nachdenklich schlenderte er durch die vielen Stockwerke der Baumstadt bis hinunter an den breiten Kiesstrand. Die Sonne stand hoch über dem See, nur die leichte Brise, die Sid ins Gesicht wehte, ließ die Mittagshitze ohne Schattenplatz erträglich werden.


    


    *******


    


    Hilgaard war schon seit den frühen Morgenstunden im nebligen Wald unterwegs, um nach Haselsträuchern zu suchen, die sie im Herbst abernten konnte. Nun war es Mittag geworden und sie hatte Hunger. Gerade als sie sich bückte, um ein paar Walderdbeeren von den niedrigen Stauden zu zupfen, die hier in Massen den moosigen Boden bedeckten, hörte sie die Hunde. Mühsam richtete sie sich auf und stützte sich auf ihren langen Stock. Das Unheil ahnend spähte sie mit ihren alten Augen zwischen den Nadelbäumen hindurch und war froh, dass sie Roba zu Hause gelassen hatte. Das Gebell der wilden Meute wurde lauter, und nach wenigen Minuten brachen die verschwitzen Tiere durch das dichte Unterholz. Einer der vier Bluthunde sprang knurrend auf Hilgaard zu, warf sie hart auf den feuchten Waldboden und hielt sie dort zähnefletschend gefangen. Schweiß und heißer, schaumiger Speichel tropfte ihr ins Gesicht.


    Irgendwann hörte Hilgaard schwere Schritte und der Hund wich winselnd von ihr zurück. Im nächsten Moment beugte sich ein Soldat mit spitz zulaufendem Helm über sie, packte sie brutal an den Haare und zog sie hoch. Mit brennender Kopfhaut stand Hilgaard wankend da und musterte die fünf Männer des Königs, die in silberglänzenden Kettenhemden steckten und lange Schwerter an ihren Seiten trugen. Als ihr Blick die harten Augen der Fremden streifte, lief ihr ein eisiges Frösteln über den Rücken.


    „Du bist Hilgaard?“, fuhr sie einer der Soldaten an.


    „Ja, Herr“, sagte sie demütig mit ihrer krächzenden Stimme.


    „Wo ist das Siebte Kind?“


    „Ich weiß es nicht, Herr.“


    „Lüg nicht, alte Hexe. Wir wissen, dass er zu dir wollte“, schrie Lergos‘ Untertan sie an und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


    „Ich hab ihn nicht gesehen“, beharrte Hilgaard und fasste sich mit ihrer runzligen Hand an die glühende Wange.


    „Wir haben Sids Familie. Die Mutter hat ihren Sohn zu dir geschickt. Sie hat uns alles verraten.“


    Hilgaard schluckte, aber ihr Mund war staubtrocken, als sie antwortete. „Ich kenne keinen Sid, Herr. Lasst mich gehen.“


    „Das hättest du wohl gerne“, schnauzte sie der Soldat an. „Du kommst mit uns, du verlogenes Kräuterweib. Vielleicht fällt dir im Kerker bei den anderen wieder ein, wohin du das Siebte Kind geschickt hast.“


    Lergos‘ Gefolgsmann pfiff die Hunde zu sich, dann stieß er Hilgaard mit ihrem eigenen Stock grob vor sich her.


    Während die anderen Soldaten folgten und Hilgaard ohne ihre Gehhilfe ziemlich unbeholfen durch den Wald stolperte, nahm sie verstohlen den kleinen weißen Pilz aus der Manteltasche, den sie vorhin unter einem besonders großen Farn gefunden hatte.


    „He, was machst du da?“, rief einer der Soldaten hinter ihr, aber schon hatte sich Hilgaard den Pilz in den Mund gesteckt und ihn heruntergeschluckt.


    „Nichts“, antwortete sie leichthin, „ich esse nur ein paar Walderdbeeren.“


    Nach ein paar Schritten schon spürte sie, wie ihr Herz zu rasen begann, es wurde ihr schwindlig. Schweiß brach aus ihren Poren und alles drehte sich wie wild um sie, die Bäume und die Hunde, die um sie herum liefen und wütend bellten, und die Soldaten, die vergebens zu begreifen versuchten, was gerade geschah - dann brach Hilgaard zusammen.


    


    *******


    


    Seit Stunden saß Sid am See der Freundschaft und blickte über die endlose, blaue Wasserfläche, die im Sonnenlicht blitzte und funkelte. Er beobachtete die Kinder, die ausgelassen im flachen Uferbereich miteinander spielten, und erinnerte sich daran, wie er früher drüben auf der anderen Seite mit seinen Geschwistern auf dem elterlichen Hof herumgetollt war.


    „Sid“, hörte er plötzlich seinen Namen rufen und drehte sich um. Wulf war gerade aus der Baumstadt heruntergestiegen und kam nun quer über den weißen Kiesstrand auf ihn zu. Sid stand auf und musterte das ernste Gesicht seines Bruders.


    „Was ist los?“, fragte er unsicher.


    „Maron möchte dich sprechen“, antwortete Wulf mit eigenartig belegter Stimme und trat nahe an Sid heran.


    „Maron?“ - „Gut. Ich komme“, erwiderte Sid mit einem unguten Gefühl im Bauch. Er fürchtete, dies hier hätte etwas mit ihrem vorigen Gespräch über die Telminamas zu tun. Er wandte sich schon zum Gehen, da hielt ihn sein Bruder am Arm zurück.


    „Warte noch einen Moment, Sid“, bat ihn Wulf.


    Die Augen der beiden trafen sich.


    „Egal, Sid, wo auch immer du bist, du bleibst in meinem Herzen. Egal, was auch immer du tust, ich werde dich immer lieben.“


    „Wulf, ich …“, begann Sid gerührt. Er wollte Wulf erzählen, wie zerrissen er sich seit seiner Begegnung mit dem Telminama der Mutter fühlte, wie verzweifelt er war, dass er ihr nicht helfen konnte, und er wollte ihm von seinem schlechten Gewissen erzählen, das er hatte, weil er doch so gerne hier drüben war, aber er schluckte nur. „Ich werde dich auch immer lieben“, sagte er heiser und ging dann schweigend neben Wulf her, der ihn hinauf zu Maron begleitete.


    Als sie schließlich auf dem höchsten Plateau vor dem Tempel ankamen, wartete der Hüter der Gesetze schon auf sie. Wulf verabschiedete sich mit bedrückter Miene, während Maron einen Arm um Sids Schultern legte und mit ihm auf den Eingang des Tempels zu schritt.


    „Sid, es ist heute jemand zu uns gekommen, der gerne mit dir sprechen will“, sagte Maron mit angespannter Stimme und Sid wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Wer konnte das sein? Vielleicht jemand aus seiner Familie?


    „Ich war zuerst dagegen, weil wir uns hier nicht um die Angelegenheiten auf der anderen Seite kümmern, und ich will, dass du in Frieden hier sein kannst, aber du bist nun mal das Siebte Kind, und da ist alles etwas anders. Ich kann dir die Dinge nicht vorenthalten, die sich nun einmal ereignet haben.“


    „Maron, was ist passiert?“, fragte Sid und löste sich aus der väterlichen Umarmung. Zum ersten Mal spürte er auf dieser Seite so etwas wie Angst.


    „Hilgaard ist gekommen und sie bringt keine guten Nachrichten mit“, antwortete Maron bitter und winkte Sid, ihm zu folgen. Noch bevor sie auf Hilgaard trafen, wusste Sid, dass seine Reise nun doch weitergehen würde, denn er musste wieder nach Hause.


    


    

  


  
    

    Der Fluss des Vergessens


    


    


     Hilgaard hatte Sid in der Halle der Gesetze alles erzählt: dass der König überall nach ihm suchte, und dass seine Familie im Kerker steckte.


    Die Mutter hatte wohl unter grausamer Folter zugegeben, dass er das Siebte Kind war und dass sie ihn zu Hilgaard geschickt hatte; nun besaß Sid keine ruhige Minute mehr. Er konnte es nicht ertragen, tatenlos hier drüben zu bleiben. Er wollte irgendwie versuchen, seine Familie zu retten, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das anfangen sollte.


    Kurz nachdem Hilgaard den Tempel verlassen hatte, fragte er Maron aufgewühlt nach dem Rückweg in seine Heimat.


    „Ja, es gibt einen Weg zurück auf die andere Seite“, erklärte ihm Maron. „Er führt über einen Fluss, den Fluss des Vergessens, der jede Erinnerung an unser Land auslöscht.“


    „Wo kann ich den finden?“, erkundigte sich Sid wissbegierig.


    „Nun, wenn man hier am Seeufer entlang immer Richtung Westen läuft, dann kommt man nach einiger Zeit an eine große Flussmündung. Diesen Wasserstrom nennt man den Fluss des Vergessens“, erklärte Maron ihm mit nachdenklicher Stimme. „Aber weißt du, Sid, ich bin nicht vollkommen sicher, ob du die Grenze ungehindert passieren kannst, denn normalerweise geht hier niemand so schnell wieder fort wie du. Und wenn, dann nur, um das Leben drüben wieder von vorne zu beginnen. Aber bei dir ist es vermutlich anders.“


    „Ich werde es versuchen. Ich muss“, antwortete Sid entschlossen und presste die Lippen fest aufeinander.


    Einen langen Moment blickte Maron Sid mit seinen fast goldbraunen, gutmütigen Augen forschend an, dann legte er ihm sanft die Hand auf die Schulter. „Bevor du gehst, möchte ich dir noch etwas mitgeben“, sagte er mit sehr viel Gefühl in der Stimme. „Komm, ich zeige dir was.“


    Gespannt folgte Sid Maron durch den hell erleuchteten Tempel.


    „Du hast mich auf eine Idee gebracht“, sagte Maron, als er nach einer Weile vor einem Raum Halt machte, der auf den ersten Blick ziemlich düster erschien.


    „Ich?“, entgegnete Sid erstaunt.


    „Ja, als du mich heute Mittag nach den Telminamas gefragt hast.“ - „Wie du weißt, holt ein Telminama seinen Menschen drüben ab, wenn die Zeit reif ist. Die beiden verschmelzen genau in dem Augenblick miteinander, in dem sie gemeinsam in das Land des ewigen Lebens eintreten.“


    Sid nickte.


    „Ich habe einige Telminamas gefragt, ob sie dich begleiten würden.“


    Sid starrte Maron an und wagte nicht zu atmen.


    „Sie haben zugestimmt.“ - „Sie schweben drüben unsichtbar neben dir her und warten auf deine Anweisung. Wenn du sie freigibst, werden sie ihren jeweiligen Menschen zu uns herüber bringen.“


    Sids Kopf arbeitete langsam wie eine Schnecke. War das wirklich war? Konnte er so seine Familie befreien und den Nebel doch noch besiegen?


    „Du kannst entscheiden, was richtig ist, Sid“, mahnte ihn Maron mit ernster Stimme. „Aber denke daran, was ich dir gesagt habe. Der König ist nicht allein. Er hat viele, die ihm auf den Thron nachfolgen wollen. Und keiner von ihnen ist recht viel besser als Lergos.“


    Er trat in den finsteren Raum und winkte Sid, ihm zu folgen.


    Mit pochendem Herzen setzte Sid einen Fuß über die Schwelle, und dann sah er sie: Nahezu hundert Telminamas warteten auf ihn, allen voran der kleine, bläulich schimmernde König.


    Siedend heiß fiel Sid plötzlich der Fluss des Vergessens ein. „Wenn ich doch alles vergessen werde, wie soll ich mich an deine Worte erinnern oder an die Telminamas und die Gesetze, die ich lesen durfte?“


    „Darum brauchst du dir keine Sorgen machen, Sid. Wenn du die Grenze passieren kannst, werde ich mich darum kümmern, dass du dich an alles erinnerst“, beruhigte ihn Maron.


    Als Sid wenig später den Tempel verließ, um sich für den morgigen Aufbruch auszuruhen, schwirrten über ihm die vielen elfenartigen Wesen, die mit ihm das Land des ewigen Lebens verlassen würden. Bei ihrem Anblick wurde Sid ganz eigenartig zu Mute. Von nun an hielt er all diese Menschenleben in seinen Händen. Er war plötzlich ein mächtiger Zauberer, vor dem sich sogar König Lergos fürchten musste.


    


    Der nächste Tag brach an, und noch bevor es richtig hell war, saß Sid schon mit seinem vollgepackten Rucksack in einem kleinen Holzboot und ruderte am Seeufer entlang Richtung Westen. Die Waldstadt war schon längst verschwunden und immer noch brannte in Sid der Schmerz des Abschieds lichterloh. Maron war natürlich da gewesen und Beron und Wulf, als er vom kiesigen Ufer abgelegt hatte. Sid wischte sich mit dem Ärmel eine Träne aus dem Augenwinkel. Er würde sie wieder sehen. Vielleicht sogar schneller, als er es sich träumte, bei all den Gefahren, die auf der anderen Seite auf ihn warteten. Aber er hatte keine Angst mehr, egal, was mit ihm passieren würde. Nur das Schicksal seiner Familie quälte ihn. Er stieß sein Paddel ins Wasser und schob sein Boot mit aller Kraft vorwärts.


    Bald schickte die aufgehende Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont und rings um das kanuartige Schiff herum begann die Luft so sehr zu flimmern, dass manch ein Betrachter wohl auf den ersten flüchtigen Blick annehmen musste, Sid würde eine enorme Hitze von sich geben. Aber es waren die vielen Telminamas, die diese eigenartige Erscheinung hervorriefen.


    Bis Mittag änderte sich das Landschaftsbild kaum, nur die Eichen, die immer noch den Uferstreifen säumten, wurden langsam wieder kleiner und bald schon sahen sie genau so aus, wie Sid es aus seiner alten Heimat gewohnt war.


    Es wurde ein heißer Sommertag, und immer wieder legte Sid mit seinem Boot am Strand an und ruhte sich im Schatten der Bäume von dem anstrengenden Paddeln aus. Gerade wollte er wieder eine Rast einlegen, da erspähte er wenige Meter vor sich eine breite Flussmündung. Sid fuhr näher heran und ließ sich dann von der Strömung aus dem See der Freundschaft treiben.


    Zu beiden Seiten des langsam fließenden Gewässers, auf dem sich Sid nun befand, wuchs mannshohes Schilf, in dessen Schutz hunderte von knallroten Wasservögeln ihre kunstvollen Nester errichtet hatten. Angespannt fuhr Sid den Fluss entlang und fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er die Grenze nicht so einfach überschreiten durfte. Schließlich hatte Maron gesagt, dass für jeden, der sich hier entlang wagte, eigentlich ein ganz neues Leben beginnen würde. Aber er war das Siebte Kind und er hoffte mit jeder Faser seines Herzens, dass für ihn eine Ausnahme von der Regel existierte.


    Nach einiger Zeit wurde das Ufer überraschend schnell felsig und das Schilf verschwand. Bald schon schlängelte sich der Fluss des Vergessens an großen, grauen Gesteinsbrocken vorbei, die in ziemlich regelmäßigen Abständen aus dem unfruchtbaren Boden ragten.


    Als Sid um eine der vielen Kurven paddelte, verlief der Wasserstrom auf ein Mal schnurgerade, und in nicht allzu weiter Entfernung spannte sich ein mächtiger Felsenbogen vom einen zum anderen Ufer. Ehrfurchtsvoll musterte Sid das eigenartige Naturwunder. Was hatte der Bogen wohl zu bedeuten? Er klammerte sein Paddel fest an sich und ließ sich langsam weitertreiben.


    Mit angehaltenem Atem fuhr Sid unter dem Felsengebilde hindurch. Aber es tat sich nichts. Gerade wollte Sid tief Luft holen, da ereigneten sich mehrere Dinge auf einmal: Das Flimmern über ihm verlosch, und ein gewaltiges Rauschen erfüllte die Luft. Auch das Ufer hatte sich schlagartig verändert. Statt nackter Felsen ragten jetzt mächtige Tannen rings um Sid in die Höhe.


    Plötzlich war auch das Boot verschwunden, und Sid stürzte völlig unvorbereitet in die kalten Wassermassen, die jetzt nicht mehr langsam dahin strömten, sondern wild um ihn herum tobten. Sid prustete und hielt sich so gut es ging über Wasser, aber der schwere Rucksack auf seinem Rücken zog ihn immer wieder nach unten. Doch das war nicht das Schlimmste. Entsetzt begriff Sid, dass er auf einen tosenden Wasserfall zu trieb. Verzweifelt versuchte er gegen den Sog anzukämpfen, aber es gab kein Entrinnen. Die Wellen packten ihn und schoben ihn erbarmungslos auf die Abrisskante zu. Laut schreiend stürzte Sid in den Abgrund.


    Hart schlug er auf. All die kostbare Luft entwich aus seinen gequetschten Lungen. Alles drehte sich um ihn und er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Er musste atmen, doch er schluckte Wasser. Panik ergriff Sid und er schlug wie wild um sich. Endlich gelangte er wieder an die Oberfläche und schnappte begierig nach Luft. Ein heftiger Hustenreiz würgte ihn, dann wurde ihm schlecht. Zum Glück war die Strömung des Flusses hier nicht mehr sehr stark, und mit letzter Kraft erreichte Sid das Ufer. Langsam zog er sich aus dem Wasser. Jetzt erst bemerkte er die beiden kreischenden Frauen, die offensichtlich vor ihm in den nahegelegenen Wald flohen. Sid verstand gar nichts mehr. Erschöpft streifte er seinen durchnässten Rucksack von den Schultern, dann ließ er sich rückwärts in das Ufergras fallen. Keuchend lag er da und erholte sich von dem riesigen Schrecken. Als er so in den sonnigen Himmel über sich blickte, kam ihm das Gefühl, dass er irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Aber was? Aus dem inneren Nebel, der seine Gedanken umgab, tauchten verschwommene Bilder auf. Er fuhr sich mit der Hand an den Kopf und bemerkte, dass er heftig blutete.


    Benommen versuchte Sid sich aufzusetzen, da durchfuhr ein scharfer Stich seine Brust und er stöhnte auf. Für einen winzigen Moment dachte er, sein Herz würde auseinander gerissen. Dann flimmerte die Luft vor seinen Augen und alles war vorbei.


    


    Es war ziemlich düster, als Sid wieder zu sich kam und langsam seine schweren Augenlider öffnete. Eine Weile starrte er verständnislos hinauf an die dicke Holzbalkendecke, die über ihm ein Dach aus Reet zu tragen schien, und konnte sich einfach nicht erklären, was er hier machte und wohin der Wald so plötzlich verschwunden war. Er drehte mühsam seinen dröhnenden Kopf und musterte das Innere der kleinen Hütte, in der er sich zweifelsohne befand. Auf einem groben Holztisch neben ihm brannten einige dicke Kerzen und erhellten mit ihrem flackernden Schein sein karges Lager, das aus Heu und einem weißen Leintuch bestand. Soeben wollte er sich aufsetzen, als eine zärtliche Hand ihn an der Schulter zurückhielt. Sid zuckte heftig zusammen und fuhr herum. „Bleib liegen, Fremder, du bist verletzt“, sagte die junge Frau leise, die sich am Kopfende seines Heubetts auf einem Schemel niedergelassen hatte. Die rasche Bewegung hatte Sid nicht gut getan. Seine Augen begannen höllisch zu stechen und lieferten nur noch verschwommene Bilder. Erschöpft sank er zurück auf sein Kissen. Erst nach einiger Zeit ließ das schmerzhafte Pochen nach, dann konnte er wieder einigermaßen scharf sehen. Immer noch benommen musterte er die hübsche Unbekannte, die neben ihm saß und ihn besorgt beobachtete. Die junge Frau war etwa so alt wie er und hatte lange, braune Haare. Ihre sanften Locken reichten fast bis zu dem breiten Ledergürtel hinab, der ihr schlichtes, grünes Kleid schmückte.


    „Wer bist du?“, flüsterte Sid und merkte erschrocken, wie viel Kraft ihn die wenigen Worte kosteten.


    „Ich bin Kim, und wie heißt du?“, entgegnete das Mädchen mit freundlicher Stimme.


    „Sid, ich heiße Sid“, murmelte er.


    Kim beugte sich vor und blickte ihn mit ihren rehbraunen Augen erstaunt an.


    Sid fühlte, wie sein Herz zu glühen begann. Angestrengt dachte er nach, wo er dieses hübsche Wesen schon einmal gesehen haben könnte. Und mit einem Mal lichtete sich der Nebel in seinem brummenden Kopf etwas. Er wusste wieder, dass er das Siebte Kind war und dass er die Aufgabe hatte, die Gesetze der Welt zu finden. Er erinnerte sich an seine Mutter, die ihn losgeschickt hatte, um Hilgaard zu suchen, er erinnert sich daran, wie er in der Höhle den bläulichen Fluss entdeckt hatte und wie er innerlich brennend in den Fluten versunken war, aber was danach geschehen war, das wollte ihm nicht mehr einfallen. Die Schmerzen in seinem Kopf wurden unerträglich und er schloss die Augen.


    „Schlaf wieder“, hörte er noch die liebliche Stimme des fremden Mädchens, dann verließen ihn seine Kräfte.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Ein seltsamer Vogel


    


    


     Am Morgen wachte Sid gestärkt auf. Erst jetzt bemerkte er den großen Verband, der um seine Stirn gewickelt war, und er dachte an Erina, die ihn vor nicht allzu langer Zeit auch einmal so zusammengeflickt hatte. Auch das Gesicht eines schwarzbärtigen Soldaten tauchte flüchtig in seinem Kopf auf, doch schnell verdrängte Sid diese unangenehme Erinnerung wieder. Gähnend setzte er sich auf und stellte dann fest, dass die Kerzen, die in der Nacht gebrannt hatten, verloschen waren. Außerdem vermisste er Kim.


    Durch die beiden Fenster neben der Eingangstür fielen die ersten Sonnenstrahlen. Sid war völlig überrascht von der unerwarteten Helligkeit. Hatte sich der Nebel etwa verzogen, dachte er hoffnungsvoll und setzte sich auf. Gerade wollte er die Hütte verlassen, da öffnete sich die vergraute Holztür und zwei dunkelhaarige Männer traten über die Schwelle. Die beiden Fremden waren im besten Mannesalter und trugen kurz rasierte Bärte, nichts an ihnen war ungewöhnlich außer die langen Lederstiefel, die ihnen bis zu den Knien hinauf reichten. Vermutlich hatten die beiden viel mit Pferden zu tun, dachte Sid und stand auf.


    „Wie ich sehe, geht es dir schon sehr viel besser, Sid“, meinte der Ältere der Männer mit einer sehr tiefen Stimme und reichte ihm freundschaftlich die Hand. „Ich bin Fergon, und das ist mein Bruder Wahib. Meine Tochter Kim hast du ja schon kennengelernt.“


    Sid nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie herzlich. „Es ist sehr nett, dass ihr euch um mich gekümmert habt“, sagte er dankbar.


    Die beiden Brüder warfen sich einen kurzen Blick zu.


    „Ja, du hast Glück, dass Kim so ein stures Mädchen ist“, sagte Fergon und klang sehr ernst dabei. „Der Wasserfall ist ein magischer Ort, niemand wagt sich in das Gebiet, aus dem du offensichtlich gekommen bist. Kim hat von Weitem gesehen, wie du aus dem Wasser gestiegen bist, und obwohl sie zunächst sehr verängstigt war, wollte sie unbedingt, dass wir dich hierher in unser Dorf bringen. Und es war gut so, Sid, denn wir kennen deinen Namen.“ - „Du bist das Siebte Kind aus den Legenden, das König Lergos überall suchen lässt, auch hier in unserem Reich.“


    „Was meint ihr mit eurem Reich?“, fragte Sid verdutzt. „Ist Lergos nicht euer König?“


    „Nein, zum Glück nicht“, erklärte Wahib. Seine Stimme war weniger tief wie die seines Bruders, dafür aber etwas heiser. „In unserem Land regiert König Nuhr. Er ist ein sehr weiser Mann und sorgt sich um das Wohlergehen seines Volkes. Deswegen lieben ihn alle. Doch Lergos bedroht uns. Er vermutet, dass du dich hier irgendwo versteckt hältst.“


    „Also hat sich der Nebel in meiner Heimat immer noch nicht aufgelöst?“, meinte Sid niedergeschlagen.


    „Nein, bei euch spielt das Wetter immer noch verrückt“, bestätigte Wahib Sids Befürchtung.


    „Was hast du eigentlich hinter dem Wasserfall gemacht, Sid?“, erkundigte sich Fergon wissbegierig. „Hast du etwa die Gesetze der Welt gefunden?“


    „Ich weiß es nicht mehr“, murmelte Sid kleinlaut. „Ich habe alles vergessen.“


    „Nun, du hast auch einen gewaltigen Schlag auf den Kopf bekommen“, meinte Wahib mitfühlend. „Vielleicht fällt es dir später wieder ein.“


    „Aber das mit deiner Familie weißt du doch, oder?“, erkundigte sich Fergon vorsichtig.


    Sid blickte Fergon fragend an.


    „Lergos hat sie alle in seinen Kerker gesteckt.“


    Sids Augen blitzten auf. Ja, das war der Grund, warum er wieder zurückgekommen war. Aber wo war er gleich wieder gewesen?


    „Ich erinnere mich“, sagte er langsam. „Ich werde meine Familie befreien.“


    „Das wird schwer werden, Sid“, entgegnete Fergon skeptisch.


    „Vielleicht kann Sid das Wissen um die Gesetze der Welt für die Familie eintauschen, wenn er sie wirklich entdeckt hat und wenn er sich irgendwann wieder an sie erinnert“, meinte Wahib nachdenklich.


    Sid biss sich auf die Lippen. Hatte er die Gesetze gefunden? Er wusste es nicht. In seiner Erinnerung klaffte immer noch ein großes, schwarzes Loch.


    


    Nach diesem Gespräch wollte Sid so schnell es ging aufbrechen, um in seine Heimat im Norden zurückzukehren, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er seiner Familie helfen konnte. Doch Fergon und Wahib beharrten darauf, dass er zuerst seine Kopfwunde einigermaßen verheilen ließ. Das gab Sid Zeit, sich einen Plan auszudenken, aber so sehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm nichts einfallen. Immer wieder kam er zu dem Schluss, dass er gegen König Lergos hilflos war. Seine brutalen Männer würden ihn erwischen, und was sollte er dann sagen? Dass er die Gesetze vergessen hatte?


    Sid war wütend auf sich. Es gab nur einen Menschen, der ihm in dieser schweren Zeit Zuversicht schenken konnte: und das war Kim. Immer wenn sie Sids Verband wechselte, erzählte er ihr von seiner Familie und von seinem Dorf; er konnte nie genug bekommen von ihren sanften Augen und ihrem süßen Lächeln. Bald musste er sich eingestehen, dass er sich ein Leben ohne Kim nicht mehr vorstellen konnte. Er liebte sie mit all seinem Herzen.


    Nachdem sich Sid einigermaßen erholt hatte, verließen die beiden oft das Dorf, dessen urige Hütten und zahlreiche Pferdeweiden sich am Rand eines ausgedehnten Tannenwaldes aneinander reihten, und spazierten durch das grüne Dickicht hinüber zum Wasserfall, in dem Sid beinahe ertrunken wäre.


    Kim war hier oft mit ihrer Freundin unterwegs, um heilende Kräuter zu suchen. Sie kannte jeden Stein, jede Blume und jedes Tier. Begeistert ließ sie Sid an ihrem unerschöpflichen Wissen und an ihrer erstaunlichen Naturverbundenheit teilhaben. Stolz erzählte sie von ihrer Oma, die eine weitbekannte Heilerin gewesen war, und von ihrer Mutter, die sich auch bestens mit den Kräften der Pflanzen ausgekannt hatte, aber die dennoch bei Kims Geburt gestorben war.


    Sids Kopfwunde verheilte schnell und ihm blieben nur noch ein paar wenige Tage mit Kim. Das machte ihn sehr traurig. Am liebsten wäre er für immer hier bei seiner neuen Freundin in dem sonnigen Land geblieben, aber er musste zurück. Er konnte seine Familie nicht im Stich lassen. Außerdem, davon war Sid felsenfest überzeugt, hätte König Nuhr ihm niemals erlaubt, in seinem Reich zu bleiben. Niemand wollte Lergos‘ Zorn auf sich ziehen.


    Am Abend vor seinem Aufbruch in den Norden schlenderten Sid und Kim wie so oft in den vergangenen Tagen im Licht der untergehenden Sonne am Flussufer entlang. Das beständige Rauschen des Wasserfalls war kaum mehr zu hören, als sich Kim unter einer Weide niederließ und Sid neben sich in das kniehohe Gras zog. „Weißt du, warum ich unbedingt wollte, dass dich Vater zu uns ins Dorf bringen ließ, Sid?“, fragte Kim leise.


    „Weil du mich liebst natürlich“, lachte Sid frech und vergaß für einen Moment seine trübselige Stimmung.


    „Nein, du liebst mich“, widersprach Kim mit funkelnden Augen, dann wurde sie wieder ernst. „Ich wollte dich bei uns haben, weil ich gefühlt habe, dass wir zusammengehören. Von dem Augenblick an, an dem du dich aus dem Wasser gezogen hast, hab ich es gewusst.“ - „Lieben kann man viele Menschen, mal mehr mal weniger, mal für kurze oder längere Zeit, aber unsere Seelen sind auf tiefere Weise verbunden. Und ich weiß, dass du irgendwann wieder zurück kommen wirst.“


    Sids Herz glühte. Zärtlich nahm er Kim in die Arme und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Es war sein erster Kuss, und Sid wünschte sich, dass er für alle Ewigkeiten andauern würde. Alles um ihn herum verschwand, nichts war mehr wichtig. Nur noch Kim.


    


    … Irgendwann wehten leise Töne aus unendlicher Ferne herüber. Ein Vogelsang war es, der die Welt erfüllte, so lieblich, dass er niemals zu Ende gehen sollte. Doch dann trat wieder Stille ein und irgendetwas sehnte sich nach der wundervollen Melodie. Die Sehnsucht wurde größer, dann fühlte diese Sehnsucht, dass sie auf etwas Weichem lag. Und das Gefühl erinnerte sich …


    


    Sid löste sich sanft aus der Umarmung und bemerkte gerade noch den kleinen, bräunlichen Vogel, der soeben mit munterem Gezwitscher über ihm davonflog. Da fiel ihm alles wieder ein. Alles. Er wusste, was da hinter dem Wasserfall verborgen lag: das Land des ewigen Lebens. Er wusste von Beron und Wulf, von Maron und den Gesetzen und er erinnerte sich an die elfenartigen Wesen, die ihn treu begleiteten. Forschend blickte er um sich, aber kein noch so kleiner Schimmer war zu entdecken. Hier drüben waren die kleinen Gestalten wirklich vollkommen unsichtbar, wie Maron es vorhergesagt hatte.


    Sid jauchzte vor Glück und drückte Kim erleichtert an sich. Er war unendlich dankbar, dass ihm der wundersame Vogel erschienen war. Vermutlich hatte Maron ihn geschickt. Nun musste er sich nicht mehr vor dem König fürchten, denn er hielt ja sein Leben in den Händen. Und neue Hoffnung entflammte in Sids Brust: vielleicht gab es doch noch einen Weg, um seine Familie zu retten.


    Wieder küsste er Kim leidenschaftlich auf die glühenden Lippen. „Wir werden uns wiedersehen, Kim“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr und war dabei genauso überzeugt wie Kim selbst. Schließlich hatte er vor wenigen Tagen erst Kims „Erinnerung“ vereint mit den Telminamas seiner Eltern und seiner Geschwister gesehen.


    


    

  


  
    



    Unverhofftes Wiedersehen


    


    


     Seit fünf Tagen war Sid nun unterwegs. All seine Muskeln taten ihm weh. Er war das Reiten nicht gewohnt und vielleicht hätten ihm ein Zaumzeug und ein Sattel die Schmerzen zumindest zum Teil erspart. Aber als Fergon und Wahib ihm großzügig eines ihrer Pferde angeboten hatten, waren ihm Wulfs Worte wieder eingefallen: „Kein Pferd in diesem Land würde sich so ein Zeug anlegen lassen. Wir sind ihre Freunde und sie tragen uns nur, weil sie uns lieben.“ Deshalb ritt Sid nun auf dem nackten Rücken einer braunen Stute namens Siri durch das weite, flache Land.


    Zunächst hatte Sid fruchtbare Felder überquert und war sogar an einigen kleinen Seen vorbeigekommen, doch je weiter er in Richtung Norden kam, desto trockener und staubiger wurde die Erde.


    Die Sonne schien für Ende August noch ziemlich heiß vom Himmel und brannte Sid in den ungeschützten Nacken, während er einsam auf einer kargen Ebene dahin trabte und an seine Familie und Kim dachte. Es war später Nachmittag, als er den seichten Grenzfluss Maar durchquerte, wenig später schon erschienen die ersten dunklen Schlieren in der Atmosphäre über dem nördlichen Horizont.


    Am Abend veränderte sich das Wetter dann schlagartig. Ein heftiger, kalter Wind kam auf und blies Sid Staub in Nase, Mund und Augen. Er stieg vom Pferd und kramte seinen Mantel aus dem Rucksack. Als Sid wieder hoch zu Ross saß und mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Heimat spähte, begannen sich dort die größten und schwärzesten Wolken aufeinander zu türmen, die Sid jemals gesehen hatte.


    Angespannt hielt er nach einem geeigneten Unterschlupf Aussicht, in dessen Schutz er die Nacht verbringen konnte. Aber weit und breit war kein einziger Baum zu sehen, nur niedriges Gestrüpp wuchs hier und da aus der harten Erde. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit Siri möglichst dicht hinter so einem Strauch auf den Boden zu kauern und zu hoffen, dass sich das Unwetter nicht genau über ihnen entladen würde.


    Kaum war Sid abgestiegen und hatte die nervös tänzelnde Siri dazu gebracht, sich hinzulegen, da zuckten auch schon die ersten Blitze durch die hereinbrechende Dunkelheit. Der Wind wurde noch stärker, und die Sturmböen, die nun über Sid hinwegfegten, waren bald so kraftvoll, dass sich die Zweige der vereinzelten Sträucher bis auf den Boden herab bogen. Als wenig später der Regen ohne Unterlass auf Sid herab prasselte, schmiegte er sich eng an seine Stute und versuchte, sich an dem Pferdeleib zu wärmen, aber das eisige Wasser, das ihm durch Mantel, Hemd und Hose bis auf die Haut drang, ließ ihn bitterlich frieren. Im Nu waren seine Finger und seine Zehen taub vor Kälte.


    Am Morgen ließ der fürchterliche Wind endlich nach, aber immer noch fielen schwere Wassertropfen vom bleigrauen Himmel. Sid zitterte nun so sehr, dass er Probleme hatte, sich auf sein treues Pferd zu schwingen. Wie froh war er, als er nach scheinbar unendlich langer Zeit ein Meer von Bäumen am Horizont auftauchen sah. Ungeduldig trieb er Siri an und erreichte noch am frühen Nachmittag den schützenden Waldrand. Doch auch während Sid dann in das grüne Dickicht eindrang, hörte der Regen nicht auf. Immer wieder platschten vom dichten Blätterdach dicke Tropfen herab und trafen ihn im Nacken und im Gesicht, während er sein Pferd zwischen den Bäumen hindurch führte. Trotzdem gelang es ihm wenig später, ein kleines Feuer zu entzünden, an dem er sich erschöpft niederließ, um sich und seine durchweichte Kleidung zu trocknen. Wenigstens musste er diese Nacht nicht fieren.


    Irgendwann in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages hörte das stetige Tropfen auf, doch statt des Regens fiel nun ein dichter Nebel auf den Wald herab und kroch unaufhaltsam zwischen die Laub- und Nadelbäume hinein. Missmutig packte Sid seine Sachen zusammen und setzte seinen Weg quer durch den Wald fort. Zum Glück standen die einzelnen Stämme hier nicht mehr allzu nah beieinander, sodass Sid recht gut vorwärts kam.


    Fergon hatte ihm geraten, sich von diesem Wald nicht abdrängen zu lassen, wenn er nicht einen riesigen Umweg in Kauf nehmen wollte, und so wanderte Sid mit seinem Pferd durch die grüne Pflanzenwelt immer weiter Richtung Norden, bis ihm nach zwei Tagen um die Mittagszeit herum die Gegend plötzlich sehr bekannt vorkam. Überrascht blieb er stehen und musterte scharf die Bäume. Irgendwie sah die Eiche dort hinten genauso aus wie das geheime Vorratslager seiner Familie. Er trat ganz nah an den knorrigen Baum heran und stellte verdutzt fest, dass er tatsächlich richtig vermutet hatte. Er war wieder Zuhause! Fast zärtlich berührte er den rauen Stamm, an dem er so oft hinaufgeklettert war.


    Natürlich hatte ihm Fergon von diesem Wald jenseits der Grenze erzählt, aber niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass es sich hierbei schon um seinen Wald handeln würde. Sid hatte damit gerechnet, dass viel mehr Zeit vergehen würde, ehe er sich wieder in der Heimat befand. Mit einem Lächeln musste er an Erko denken, der stets behauptet hatte, dass südlich des Waldes nichts als unfruchtbare Erde zu finden sei. Kein Wort über König Nuhr und dessen Volk war je über seine Lippen gekommen. Aber Sid musste zugeben, dass Erkos Unwissenheit diesbezüglich eigentlich kein Wunder war, denn er hatte ja noch nicht einmal etwas von den großen Städten im nördlichen Teil des eigenen Landes gewusst. Keiner aus dem Dorf war jemals dort gewesen. Niemand hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie und wo Lergos und seine Untertanen wohnten. Vielmehr waren sie alle der Auffassung gewesen, dass das Leben in Lergos Reich überall so aussehen würde wie hier bei ihnen.


    Der laute Schrei eines Kuckucks riss Sid aus seinen Gedanken. Voller Freude, endlich wieder den elterlichen Hof zu sehen, wandte er sich von der Eiche ab und folgte mit Siri dem Weg, den er so oft gegangen war, um Lebensmittel zu holen oder zu verstecken. Nach einer Weile erreichte er den Waldrand und trat aus dem dichten Unterholz. Wie vom Schlag getroffen blieb er stehen. Ein weiter See lag vor ihm, kein Kartoffelacker. Irgendwo in der Mitte der gewaltigen Überschwemmung ragten die Reste seines Elternhauses und der Ställe aus dem dreckig braunen Wasser hervor. Der Sturm von vor drei Tagen hatte all die Dächer fortgeblasen und die meisten Wände stark beschädigt. Es war so unheimlich viel Regen gefallen, dass der nahegelegene Bach die tosenden Fluten nicht mehr hatte ableiten können.


    Sid starrte auf das schreckliche Bild der Zerstörung und sein Herz schien zu gefrieren. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles war leer in ihm. Die Familie war weg, das Haus zerstört. Und alles versank im Nebel.


    Nach langer, langer Zeit wischte sich Sid die Tränen von den Wangen und schwang sich auf sein Pferd. Vorsichtig ritt er am Rand des Sees entlang und dann in Richtung Dorfstraße. Zunächst reichte Siri das schlammige Wasser dort noch bis über die Fesseln, doch nach einiger Zeit ging die Überflutung immer mehr zurück. Allerdings traf Sid nun auf eine zunehmende Anzahl entwurzelter Bäume.


    Als Sid nach etwa einer Stunde die kleine Ansiedlung erreichte, musste er schockiert feststellen, dass es die Häuser hier noch viel schlimmer erwischt hatte als den Hof seiner Familie. Kein einziges Gebäude war heil geblieben. Überall türmten sich nur noch große Haufen von Holzbalken und Steinen auf der kahlen Erde. Sid fühlte sich wie in einem schlechten Traum, aus dem es kein Entrinnen gab. Benommen suchte er in den Trümmern nach Spuren der Bewohner, aber niemand war zu finden. Vermutlich hatten Erko und die anderen frühzeitig erkannt, welch zerstörerische Naturgewalt auf sie zukommen würde.


    Bestürzt musste Sid an seinen Cousin und dessen Familie denken, die nicht allzu weit von hier entfernt wohnten. Er hoffte mit ganzem Herzen, dass der Orkan wenigstens sie verschont hatte. Klamm vor Kälte schwang er sich auf Siris Rücken und beschloss, auf seinem weiteren Weg kurz bei Arek vorbeizuschauen.


    Mit zusammengepressten Lippen trabte er in nördlicher Richtung auf die nebelverhangenen Hügel zu, die sich vor ihm aus den durchweichten Wiesen erhoben, und mehr als nur ein Mal blitzte in ihm dabei der bittre Wunsch auf, so bald wie möglich all die Telminamas freizugeben, egal ob sich das fürchterliche Wetter dann verzog oder nicht.


    Nach einer halben Stunde sank Siri mit ihren Hufen schon nicht mehr allzu tief in die Erde des ausgetretenen Weges ein, dem Sid nun folgte, und auch die entwurzelten oder abgebrochenen Bäume wurden seltener. Alles deutete darauf hin, dass der Orkan in dieser Gegend glücklicherweise nicht so stark gewütet hatte.


    Am späten Nachmittag veränderte sich das Landschaftsbild plötzlich. Eine Vielzahl von Hügeln reihte sich nun munter aneinander und bildete ein wahres Labyrinth von Tälern aus. Ziemlich missmutig ritt Sid auf dem steinigen Pfad entlang, der sich am Fuße der sanften Anstiege dahinzog, und musterte den westlichen Horizont. Obwohl der September gerade erst begonnen hatte, wurde es schon so früh dämmrig, als wäre es Spätherbst. Genervt betrachtete Sid den Himmel und suchte die untergehende Sonne, aber durch die dichte, graue Wolkenschicht, die sich wie ein blickdichter Schleier um die Welt gelegt hatte, konnte er nichts erkennen. Etwas zu heftig trieb Sid seine Stute an, und beinahe wäre er bei dem wilden Galoppsprung, der nun folgte, zu Boden gefallen. Er fluchte lauthals, doch als er sein Gleichgewicht wieder erlangt hatte, war er froh, dass Siri nun etwas schneller lief, denn er wollte unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit den Hof seiner Verwandten erreichen.


    Gerade als er jeden Moment damit rechnete, vor sich endlich Areks Elternhaus zu erblicken, hörte Sid neben sich ein Rascheln, das aus einem dichten Haselnussgestrüpp kam. Im nächsten Augenblick schon tauchte eine Horde verwildert aussehender Männer vor ihm auf und stellte sich ihm breitbeinig in den Weg. Nur einer von ihnen stand immer noch wie angewurzelt zwischen den Sträuchern. Siri begann nervös auf der Stelle zu tänzeln und auch Sids Puls schoss rasant in die Höhe. Besorgt musterte er die zehn Fremden, die ihn nun von allen Seiten umringten, aber sie alle hatten sich mit Kapuzen und Tüchern so sehr verhüllt, dass Sid ihre Züge nicht erkennen konnte.


    „Wen haben wir denn da?“, höhnte einer der Männer. Er war auffällig kräftig gebaut und offensichtlich der Anführer der Bande. „Seit wann schicken die Reichen ihre Söhne zu uns aufs Land?“


    „Ich bin kein Reicher“, entgegnete Sid aufgebracht. „Ich wohne hier in der Nähe.“


    „Erzähl keine Märchen. Du sitzt auf einem Pferd, also musst du Geld haben“, fuhr ihn der Räuber an. Er kam näher und wollte Sid die Zügel aus der Hand reißen, doch da war ja nichts. Für einen kurzen Moment starrte der Unbekannte Sid verwirrt an, aber sogleich fasste er sich wieder.


    „Steig ab oder wir werden dir ein bisschen dabei helfen“, befahl der Mann grob und packte Sid hart am linken Fuß.


    Sid zögerte. Er überlegte, ob er Siri schnell genug wenden konnte, um zu fliehen, doch da sprang einer der Wegelagerer hinter ihm auf den nackten Pferderücken und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Brennend schnitt Sid das kalte Eisen in den Hals.


    „Schon gut. Ich steige ab. Lasst mich“, keuchte Sid und versuchte, sich von dem bewaffneten Landstreicher zu befreien, doch der verpasste ihm mit der Faust einen heftigen Hieb gegen den Kopf. Sid verlor den Halt und schlug ziemlich unsanft auf dem Boden auf. Stöhnend krümmte er sich zusammen. Er versuchte zu atmen, aber seine schmerzenden Lungen weigerten sich gegen jeden noch so kleinen Atemzug, erst nach einer Weile gelang es ihm, etwas Luft zu schnappen. Immer noch leicht benommen wollte er sich aufrappeln, doch da drangen vier der Räuber auf ihn ein und drückten ihn wieder zu Boden. Sie rissen Sid den Rucksack vom Rücken, fesselten ihn mit Lederriemen an Händen und Füßen und verbanden ihm anschließend noch mit einem rauen Leinentuch die Augen. Dann erst ließen sie von ihm ab und suchten in seinem Gepäck nach Geld oder anderen wertvollen Gegenständen.


    Mit brennenden Rippen und dröhnendem Kopf lag Sid da und lauschte angestrengt den Stimmen der Landstreicher, die sich zu beraten schienen. Doch die Männer vermieden es, sich laut zu unterhalten, er konnte ihre leisen Worte nicht recht verstehen. Eisige Panik überflutete Sid und er begann am ganzen Körper zu verkrampfen. Hoffentlich ließen ihn diese Leute wieder frei, wenn sie feststellten, dass er nichts besaß. Er musste doch weiter, um seine Eltern und Geschwister aus Lergos‘ Kerker zu befreien. Verzweifelt dachte er an die vielen Telminamas, die ihn hoffentlich immer noch begleiteten. Er wünschte sich, Maron hätte ihm auch einige „Erinnerungen“ dieser Wegelagerer mitgegeben, aber die Wahrscheinlichkeit war wohl eher gering.


    Sid hörte, wie sich die Männer um ihn herum aufstellten.


    „Wer bist du und woher kommst du?“, fuhr ihn der Unbekannte von vorhin gebieterisch an.


    „Ich heiße Sid und wohne nicht weit von hier in südlicher Richtung“, antwortete er heiser. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet.


    Ein erstauntes Raunen ging durch die Landstreicher. „Sid? Der Sid?“, murmelten sie.


    „Willst du damit sagen, dass du der Sid bist, den der König schon so lange sucht?“, fragte der Mann wieder und Sid bemerkte den Anflug von Begeisterung in seiner Stimme.


    „Ja“, antwortete er verunsichert.


    „Das glaub ich ja nicht“, lachte der Räuber laut heraus. „Du bist das Siebte Kind, nachdem sie alle im ganzen Land suchen, und gerade wir bekommen dich in die Finger.“ - „He, Leute, da haben wir einen guten Fang gemacht!“


    Die Bande grölte vor Freude, doch Sid konnte nicht so recht verstehen, was die Landstreicher dermaßen in Verzückung brachte.


    „Wo hast du das Pferd her?“, wollte der Anführer der Truppe wissen, nachdem sich die anderen wieder beruhigt hatten.


    Sid überlegte, was er antworten sollte. War es klug, die Wahrheit zu sagen, oder sollte er lieber lügen? Er entschied sich für den Mittelweg.


    „Ich war im Land des ewigen Lebens und habe das Pferd dort geschenkt bekommen“, erklärte er nach kurzem Zögern.


    „Hast du etwa die Gesetze der Welt entdeckt?“, fragte der Fremde, aber diesmal klangen seine Worte nicht mehr hart, sondern fast ehrfürchtig.


    „Ja, das habe ich. Ich weiß nun genau, wie man das Wetter ändern kann“, sagte Sid mit fester Stimme.


    Für einen Moment herrschte helle Aufregung unter den Männern, dann befahl der Anführer seinen Kameraden zu schweigen.


    „Das ist gut für uns“, meinte er erleichtert und klang sogar ein bisschen beschämt dabei. „Und wir haben gedacht, dass du dich nur irgendwo versteckt hältst. - Glaub mir Sid, wir würden dich gerne freigeben, aber wir brauchen die Belohnung, die Lergos auf dich ausgesetzt hat. Unsere Familien haben nichts mehr zu essen und bald kommt der Winter. Du musst uns verstehen. Wenn wir dich nicht zum König bringen, dann wird es irgendjemand anders tun.“


    „Ich verstehe euch“, erwiderte Sid leise. „Ich wollte sowieso zu Lergos. Ihr könnt mich also zu ihm bringen.“


    „Du weißt, dass er deine Familie in seinem Kerker gefangen hält?“, fragte der Räuber besorgt.


    „Ja, das weiß ich. Ich bin gekommen, um sie zu befreien.“


    „Das wird aber nicht so einfach sein“, zweifelte der Anführer. Er kniete sich neben Sid und lockerte seine Hand- und Fußfesseln. Dann stopfte er ihm etwas Weiches unter den Kopf, damit er angenehmer liegen konnte. „Bitte, sei uns nicht böse, aber wir müssen deine Augen verbunden lassen“, sagte er bedauernd. „Keiner von uns kann es sich leisten, erkannt zu werden.“


    Er verteilte einige Anweisungen und bald schon brannte neben dem Haselnussgestrüpp ein wärmendes Feuer, um das die Räuber ihr Nachtlager errichteten. Spät am Abend bekam Sid sogar noch etwas von dem Bohneneintopf zu essen, den sich die Männer zubereitet hatten, dann wurde die Wache ausgelost. Bald war es völlig still, nur noch monotones Schnarchen und das leise Knistern der brennenden Äste waren zu hören.


    Trotz seiner Fesseln fiel auch Sid nach einer Weile in tiefen Schlaf, denn seine innerliche Anspannung von vorhin war nun vollkommen von ihm gewichen. Er wusste, dass die Männer, die um ihn herum lagen, eigentlich nicht böse waren. Und sie würden ihm sogar dabei helfen, schnellstmöglich zu Lergos zu gelangen.


    … Er träumte davon, in einem Sack zu stecken. Verzweifelt versuchte Sid, sich zu befreien, doch sein Gefängnis war so eng, dass er sich nicht bewegen konnte. Durch ein Loch in dem groben Leinenstoff erspähte er die riesige Waage, auf der er lag, und daneben einen Berg von Goldstücken, mit denen sein Gewicht aufgewogen wurde. Gerade, als der König auf ihn zu trat und ihn aus dem Sack ziehen wollte, wachte er abrupt auf. Irgendjemand hatte ihn berührt …


    „Wer …“, begann Sid verwirrt, doch da legte sich eine raue Hand über seinen Mund.


    „Schhhh, Sid. Ich bin`s, Arek. Die andern sollen nicht wissen, dass ich mit dir rede.“


    Freudig überrascht drehte sich Sid zur Seite. Er versuchte durch seine Augenbinde zu spähen, aber alles war schwarz. Sein Cousin zog langsam die Hand zurück.


    „Mensch, Arek“, sagte Sid leise. „Wie kommst du hierher?“


    „Ich gehöre zu dieser Gruppe“, flüsterte Arek. „Wir klauen in den Städten - aber nur von den Reichen. Schließlich müssen wir irgendwie überleben. Und sie haben im Überfluss.“ - „Aber jetzt zu dir, Sid. Du darfst nicht in die Stadt zu Lergos gehen. Er wird dich nie wieder frei lassen.“


    „Aber ich muss, Arek. Ich will meine Familie befreien.“


    „Das wirst du niemals schaffen. Oder denkst du, wenn du Lergos die Gesetze der Welt verrätst, wird er euch alle gehen lassen?“


    „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Sid ernst. „Aber ich bin nicht ohne Macht aus dem Land des ewigen Lebens zurückgekehrt.“


    „Was meinst du?“, fragte Arek ehrfürchtig.


    „Ich kann Lergos töten - und viele seiner Gefolgsleute“, antwortete Sid. „Ich könnte es sogar jetzt tun, in diesem Augenblick. Aber das muss noch warten. Ich brauche Lergos noch.“ - „Doch es gibt etwas, um das ich dich bitten möchte. Unser Dorf ist völlig zerstört von diesem fürchterlichen Orkan und dem vielen Regen. Geh und suche die verstreuten Dorfbewohner. Nimm sie und deine Familie und führe sie in den Süden.“


    „Aber, Sid. Was sollen wir im Süden?“, warf Arek verständnislos ein. „Da gibt es nichts, nur trockene, unfruchtbare Böden.“


    „Ich komme von dort und ich versichere dir, dass sich dort ein Land befindet, in dem die Sonne heller scheint, als du es dir vorstellen kannst, und in dem ein König regiert, der sich um sein Volk sorgt.“ - „Vorhin habe ich gesagt, dass ich Macht mitgebracht habe, aber diese Macht reicht nicht aus, um den Nebel hier zu vertreiben. Die einzige Chance auf eine Zukunft liegt hinter unserem Wald.“


    „Ich weiß nicht, Sid.“


    „Arek, ich kann dich nicht zwingen. Wenn du hier bleiben willst, dann tu das. Ich jedenfalls werde zu Lergos gehen und meine Familie aus dem Kerker holen. Und dann gehe ich mit ihnen fort - in den Süden.“


    Arek schwieg. Nach einiger Zeit legte er Sid die Hand schwer auf die Schulter und flüsterte: „Gut, ich werde darüber nachdenken, Sid. Pass auf dich auf.“ Dann kehrte er leise zu den schlafenden Kameraden am Feuer zurück.


    


    Als Sid in der Früh wach wurde, herrschte große Verwirrung unter den Räubern, weil einer ihrer Männer spurlos verschwunden war. Doch nach längerer, erfolgloser Suche brachen die Landstreicher ihr Nachtlager ab und machten sich auf, um Lergos ihren großen Fang zu überbringen. Siri weigerte sich, einen anderen Menschen als Sid auf ihren Rücken zu lassen, und so führte der Anführer sie an einem Strick neben sich her, während Sid zwischen den Räubern Richtung Norden durch die hügelige Landschaft marschierte. Sid war zwar noch an den Händen gefesselt, aber die Augenbinde musste er nicht mehr tragen, da sich die Wegelagerer wieder mit ihren Tüchern vermummt hatten. Natürlich war er überglücklich darüber, dass Arek sich entschlossen hatte, seinem Rat zu folgen. Er wünschte sich von Herzen, dass viele der obdachlosen Dorfbewohner seinem Cousin in das Land im Süden folgen würden. Vielleicht konnte er sie dort eines Tages alle wiedersehen.


    


    Eine neblige, regnerische Woche verging, und die Ansiedlungen, um die die Räuber stets einen weiten Bogen machten, wurden langsam größer. Öfter als nur ein Mal musste sich die Bande vor den Soldaten verstecken, die seit Tagen immer häufiger und zahlreicher durch die Gegend strichen.


    Als schließlich am zehnten Tag um die Mittagszeit in weiter Ferne die ersten Häuser der Stadt auftauchten, in der Lergos seinen Palast errichtet hatte, blieben acht der Landstreicher im Schutz eines kleinen Waldes zurück, während der Anführer Sid über die regendurchweichten Felder auf den Stadtrand zu führte. Noch waren sie nicht weit gekommen, da nahm der kräftige Mann das zerfetzte Leintuch ab, mit dem er sich verhüllt hatte, und steckte es in seine Manteltasche. Neugierig warf Sid ihm einen forschenden Blick zu.


    Der Mann war Ende vierzig, seine dunkelbraunen Haare und der kurze Vollbart begannen schon grau zu werden. Eigentlich besaß er gutmütige Gesichtszüge, aber die vielen Furchen an seiner Stirn erzählten davon, wie ihn das Leben hatte hart werden lassen.


    „Ja, präge dir mein Gesicht nur gut ein, damit du mich später verraten kannst“, sagte der Landstreicher bitter, während er angespannt neben Sid auf die Stadt zu schritt.


    „Ich werde dich nicht verraten“, beteuerte Sid aufrichtig. „Wenn ich nicht dieses Siebte Kind wäre, dann würde ich wohl auch zu euch gehören, genau wie Arek.“


    „Arek? Du kennst ihn? Dann hat es was mit dir zu tun, dass er so plötzlich verschwunden ist?“


    „Ja, ich habe ihn darum gebeten, mit seiner Familie in den Süden zu gehen“, gab Sid zu. „Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ihr ihn nicht fort lasst, darum ist er heimlich verschwunden.“


    Der Räuber blieb abrupt stehen und hielt Sid am Arm zurück. Seine Augen funkelten zornig. „Was soll er denn im Süden?“, fuhr er ihn aufgebracht an. „Da gibt es nichts zum Überleben. Du hast ihn in den Tod geschickt.“


    „Ich war dort, und ich kenne kein schöneres und sonnigeres Land, jedenfalls nicht für uns Lebende“, erklärte Sid ruhig. „Viele Menschen wohnen dort, und ich kann auch dir und den deinigen nur raten, dorthin zu gehen, denn das Wetter wird sich bei uns nicht so schnell deutlich bessern. Aber es liegt bei dir. Du musst entscheiden, wie du leben willst.“


    Eine Weile blickte der Mann Sid schweigend an. Dann erlosch die keimende Hoffnung in seinen Augen.


    „Ich kann nicht so einfach weg von hier“, meinte er hart. „Aber die Belohnung, die wir für dich bekommen, wird unsere Familien lange am Leben halten.“ Er prüfte Sids Handfesseln und führte ihn dann weiter über die matschigen Wiesen auf die Stadt zu.


    In Sids Herzen flammte eine gewaltige Wut auf, denn er hatte Mitleid mit dem Räuber. Wahrscheinlich war er aus purer Verzweiflung zum Dieb geworden - für seine Familie.


    Lergos und seine Leute hatten Schuld. Schuld an den hohen Abgaben und Schuld an dem schlimmen Wetter, das die Ernte im ganzen Land erbarmungslos zunichte machte. Wie sollte die hungernde Bevölkerung in solchen Zeiten anständig bleiben?


    Immer höher loderte Sids Hass auf den unbarmherzigen Herrscher empor, während er seinem Ziel näher und näher kam, dann fällte er seine Entscheidung: Lergos und möglichst viele seiner Gefolgsleute mussten sterben - und zwar bald.


    


    

  


  
    



    Sids Entscheidung


    


    


     Bald erreichte Sid in Begleitung des Räubers die unzähligen, heruntergekommenen Hütten, die sich wie ein Gürtel um die Stadt legten. Die Dächer der kleinen Holzunterkünfte waren ziemlich notdürftig zusammengezimmert worden und meist nur mit Schilf gedeckt. Viele der grauen Bretterwände zeigten große Löcher, und Sid begriff, dass hier sehr, sehr arme Leute wohnen mussten. Vermutlich hatten sie noch weniger zu Essen als er und seine Familie.


    Aus all den verwinkelten, schmutzigen Gassen kamen barfüßige Kinder in Lumpen angelaufen und beobachteten mit ihren neugierigen Äuglein, wie Sid mit gefesselten Händen in die Stadt geführt wurde. Auch mehrere streunende Hunde hatten sich nun unter die staunende Menge gemischt und sprangen nach kurzer Zeit schon laut bellend um Sid und seinen Begleiter herum.


    „Was hast du da?“, rief ein besonders mutiger Knabe mit roten Haaren und Sommersprossen. „Ist der da ein Geschenk für den König?“


    „Nein, der Kerl da ist ein gemeiner Dieb“, antwortete der Räuber mit rauer Stimme. „Er hat versucht meine Hühner zu stehlen und nun soll er seine gerechte Strafe bekommen.“


    „Ach so“, meinte der Knirps keck. „Und ich habe gedacht, du bringst ihn als Hochzeitsgeschenk.“


    „Was? Der König heiratet?“, fragte Sids Begleiter erstaunt.


    „Ja, er hat schon. Heute Vormittag. - Du musst aber von weit her kommen, wenn du das nicht weißt“, stellte das freche Bürschchen fest.


    Sid merkte, wie der Wegelagerer nervös wurde.


    „Frag nicht so viel“, fuhr er den Jungen an und schob Sid ungeduldig weiter.


    Bald traten die beiden aus den schmalen, dunklen Gassen hinaus auf eine breite, gepflasterte Straße, die von stattlichen Steinhäusern gesäumt wurde. Sid war schockiert von den krassen Gegensätzen, die so unerwartet auf ihn einprasselten, doch je weiter sie in die Stadt eindrangen, desto größer wurde sein Entsetzen. Immer schöner und herrschaftlicher wurden die Gebäude, und als sie an einem großen Markplatz vorbei kamen, tummelten sich dort massenweise Männer und Frauen in sauberen und kostbar verzierten Kleidungsstücken. Einige der feinen Leute wurden sogar von fremdartigen, dunkelhäutigen Männern in Sänften herumgetragen.


    Durch lautes Rufen aufmerksam geworden, musterte Sid eine Menschenansammlung im hinteren Teil des großen Platzes. „Was ist da los?“, fragte er seinen Begleiter, der ihn nun ziemlich fest am Arm hielt.


    „Da verkaufen sie Sklaven“, antwortete der Räuber leise. „Aber hör jetzt auf mit mir zu reden. Du bist schließlich mein Gefangener, und ich will kein Aufsehen erregen.“


    Entsetzt schritt Sid weiter. Nie hatte er damit gerechnet, dass man in seinem Land Menschen kaufen konnte. Hier auf diesem sauberen Marktplatz begann Sid langsam zu verstehen, was Maron zu ihm gesagt hatte, und er erinnerte sich daran, wie er neben dem Hüter der Gesetze in der großen Halle gestanden war, das dünne Buch vor ihnen auf dem verzierten Tisch liegend.


    „Das mit dem schlechten Wetter hat sehr viel mit den Menschen zu tun, die im Moment euer Land bewohnen. Das Wetter spiegelt ihre innere Welt wider und die ist eben kalt und trüb“, hörte er Marons Stimme aus der Vergangenheit widerhallen.


    „Heißt das, der König ist schuld an dem Nebel?“


    „Der König und auch noch viele andere. Weißt du eigentlich, wie viele Gefolgsleute Lergos hat? Kennst du die großen Städte im Norden? Hast du eine Vorstellung davon, wie die Menschen dort leben? Was ihnen wichtig ist?“


    Ein heftiger Stoß in seinem Rücken riss Sid aus seinen Erinnerungen.


    „Los, geh weiter“, fuhr ihn sein Begleiter an. Der Räuber fühlte sich offensichtlich überhaupt nicht wohl, denn an seinen Schläfen bemerkte Sid große Schweißtropfen hervortreten.


    Weiter führte ihn der Landstreicher durch die feinen Viertel der Stadt in Richtung Palast. Aber je größer die Pracht und der persönliche Besitz wurden, desto mehr spürte Sid die innere Armut der Menschen, die hier lebten. Er sah, wie zwanghaft sie sich bewegten und er hörte, wie aufgesetzt sie miteinander redeten. Alles an ihnen war leblos und maskenhaft. Wie unsichtbarer Nebel quoll ihre abgrundtiefe Unzufriedenheit aus ihnen hervor und verpestete die Welt.


    Auf ein Mal standen drei mit Schwertern und Lanzen bewaffnete Soldaten vor Sid und seinem Begleiter. Sid wusste gar nicht, woher Lergos‘ Männer so plötzlich gekommen waren, so sehr war er mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen.


    „Was treibt ihr hier?“, schnauzte sie der größte der Männer an. Seine schwarzen Augen funkelten bedrohlich unter dem spitzen, silbernen Helm hervor.


    „Ich bringe dem König das Siebte Kind“, antwortete Sids Begleiter mit unsicherer Stimme.


    „Was? Der da? Der sieht eher aus wie ein einfältiger Bauerssohn“, lachte der Soldat.


    „Fragt ihn doch selbst, Herr“, meinte der Landstreicher kleinlaut.


    „Nun gut. Also Jungchen. Wer bist du?“


    „Ich heiße Sid und ich bin das Siebte Kind. Und zufällig bin ich auch auf einem Bauernhof aufgewachsen“, entgegnete Sid ruhig.


    „Er scheint freiwillig hierher zu kommen“, bemerkte einer der beiden anderen Soldaten mit misstrauischer Stimme.


    „Nein, das ist nicht so“, widersprach der Räuber heftig. „Seht doch, seine Hände sind gebunden.“


    Der große Anführer warf einen prüfenden Blick auf die Lederriemen. „Mag sein“, meinte er kühl und packte Sid grob an der Schulter. „Wir übernehmen deinen Gefangenen ab jetzt, und du scherst dich zum Teufel.“


    „Aber was wird aus meiner Belohnung?“, stammelte Sids Begleiter. „Ihr könnt doch nicht einfach …“


    Doch noch bevor er den Satz beenden konnte, traf ihn schon ein harter Schlag in den Magen. Entsetzt musste Sid zuschauen, wie die beiden untergebenen Soldaten sich über den Räuber her machten und ihn so brutal zusammenschlugen, dass er stöhnend auf dem Boden liegen blieb.


    „Aufhören!“, schrie Sid. „Oder ich erzähle König Lergos davon, dass ihr sein Wort gebrochen habt.“


    „Halts Maul, oder du bekommst auch eine Tracht Prügel“, fuhr ihn der große Soldat an und gab ihm eine harte Kopfnuss.


    „Ich habe die Gesetze der Welt gelesen und ich habe mehr Macht, als ihr es euch vorstellen könnt“, drohte Sid mit lauter Stimme.


    Da hielten die Schläger verunsichert inne und schauten ihren Anführer fragend an.


    „Der hat eh genug. Lasst ihn“, befahl er nach kurzem Zögern missmutig. Dann wandte er sich abfällig an den Räuber, der keuchend vor ihm auf dem harten Pflaster lag. „Komm morgen zum Palast und frage nach dem Schatzmeister. Der wird dir die Belohnung auszahlen, vorausgesetzt der König ist mit deinem angeblichen Gefangenen zufrieden.“


    Auf seinen Wink hin packten die beiden Schläger Sid rechts und links an den Armen und zogen ihn mit sich. Als Sid sich noch einmal umdrehte, sah er, wie der Landstreicher mit versteinerter Miene hinter ihm her blickte.


    Wortlos führten Lergos‘ Männer Sid weiter Richtung Stadtmitte, und Sid dachte schon, die prächtigen Herrenhäuser würden nie ein Ende nehmen, da tauchte plötzlich hinter den vielen Ziegeldächern die hohen Wachtürme der Wehrmauer auf. Zahlreiche goldene Banner wehten dort droben elegant im Wind und lockerten den düsteren Eindruck etwas auf, den die dunkelgrauen, massiven Türme mit ihren schwarzen Schießscharten hervorriefen. Die Soldaten passierten die letzten Häuserreihen und traten dann auf eine weite, gepflasterte Freifläche hinaus, die sich rings um die steinerne Festungsanlage zu ziehen schien. Jetzt, da die königliche Burg direkt vor Sid lag, verließ ihn fast der Mut, so überwältigt war er. Noch nie in seinem Leben hatte er solch ein mächtiges Bauwerk gesehen, und auch in seinen kühnsten Träumen war Lergos‘ Herrschaftssitz viel, viel kleiner gewesen.


    Mit mulmigem Gefühl schritt er neben seinen Bewachern auf das breite, geöffnete Tor in der Außenmauer zu und versuchte dabei krampfhaft an die vielen Telminamas zu denken, die ihn wohl immer noch umschwirrten. Nervös biss er sich auf die Lippen. Irgendwo tief unter ihm musste seine Familie in einem der finsteren Kerker stecken.


    Als sie den Innenhof betraten, schweifte Sids Blick über die einfachen Soldatenunterkünfte hinweg, die sich an der Wehrmauer entlang zogen, hinüber zu dem gewaltigen, fast palastartigen Gebäude, von dem aus Lergos das ganze Reich beherrschte. Alles an dem beeindruckenden Bauwerk zeugte von Macht und grenzenlosem Reichtum: die vielen hohen Säulen und Laubengänge und die aufwändig verglasten Fenster in den oberen Stockwerken. Aber was Sid überhaupt nicht erwartet hatte, war die weitläufige Grünfläche, die sich vor der Burg erstreckte. Hier strotzte alles vor Sauberkeit und Ordnung: der breite Kiesweg, der kurz geschnittene Rasen und die Buchsbaum- und Rosenhecken, die in exakten geometrischen Formen angelegt waren. Sid musste an sein Zuhause denken und an Kims Dorf und an das Land des ewigen Lebens. Überall dort war so ein unnatürliches Bild einfach unvorstellbar. Genauso unvorstellbar wie die vielen pompös gekleideten Frauen und Männer, die in Lergos‘ Garten spazieren gingen oder auf vereinzelten weißen Marmorbänken zusammen saßen.


    Die Soldaten führten Sid mit hallenden Schritten auf dem breiten Zugang entlang, der aus unzähligen aneinander liegenden Steinplatten bestand, quer durch die Parkanlage und vorbei an Lergos‘ neugierig blickendem Hofstaat. Endlich kamen sie vor dem flachen Treppenaufgang an, der hinauf zum eisenbeschlagenen Eingangstor der königlichen Burg strebte. Angespannt musterte Sid die zahlreichen Wächter in ihren Kettenhemden und den blutroten Umhängen, die dort auf den Stufen postiert waren und die jedem, sogar ihren Kameraden, den Zugang mit ihren spitzen Lanzen und Speeren verwehrten.


    „Was wollt ihr?“, fragte einer der Männer aus der ersten Reihe in barschem Ton.


    „Wir haben ein Geschenk für den König“, antwortete der Soldat, der Sid aufgegriffen hatte. „Das hier ist das Siebte Kind.“


    „Machst du Witze? Dieser schäbige Lump?“, höhnte der Wachtposten.


    „Ja, er ist der Gesuchte. Er hat es selbst zugegeben.“ - „Wenn du daran zweifelst, dann hol den Mönch, der kennt sich mit den alten Sagen am besten aus.“


    Nach kurzem Zögern wandte sich der Wächter, der hier anscheinend das Sagen hatte, einem seiner Untergebenen zu und befahl, den Letztgenannten zu holen.


    Eine lange Zeit verging, doch dann erschien unter dem hohen Eingangstor ein buckliger Mann mit Glatze und silbernem Haarkranz.


    „Führt ihn zu mir herauf“, rief der Greis mit kratzender Stimme herab.


    Der Wachtposten versetzte Sid einen heftigen Hieb mit seinem Speer und trieb ihn wie einen Hund zwischen all den Soldaten die Treppe hinauf.


    Mit einer glühenden Strieme am Rücken kam Sid oben bei dem wartenden Mönch an. Der empfing ihn mit kritischer Miene und für einen Moment ruhte sein forschender Blick nachdenklich auf Sids Gesicht, doch dann weiteten sich die wässrig blauen Augen des alten Mannes. „Ja, das ist er“, murmelte er begeistert. „Genauso, wie ihn seine Mutter beschrieben hat.“ - „Bringt ihn zum König“, sagte er laut. „Das ist das Siebte Kind.“


    Zehn Soldaten nahmen Sid in ihre Mitte und führten ihn hinter Mikus in die Eingangshalle und dann weiter durch hell erleuchtete Gänge. Überall brannten Fackeln und Kerzen und ließen die vielen Kostbarkeiten nur so funkeln, die an den hell gestrichenen Steinwänden befestigt waren. Da gab es kunstvolle Schwerter und Rüstungen genauso wie goldverzierte Teppiche und riesige Gemälde. Nie hätte Sid geglaubt, dass der König so reich war, aber jetzt verstand er, warum die Landbevölkerung diese hohen Abgaben zu entrichten hatten.


    Je tiefer Sid in die königliche Burg gebracht wurde, desto mehr bewaffnete Männer standen in den unzähligen Räumen Wache, um ihren König und seinen Besitz zu schützen.


    Bald hielt der kleine Soldatentrupp mit Sid in seiner Mitte am Eingang einer großen Halle an, aus der feierliche Musik erklang. Scheu überflog Sid die unzähligen feinen Leute, die sich hier tummelten und allem Anschein nach ein ausgelassenes Hochzeitsfest abhielten. Sein Blick fiel auf die vielen mit weißen Tüchern gedeckten Tische, auf denen goldene Teller und Becher glänzten und edelsteinverzierte Schalen und Platten von leckeren Speisen regelrecht überquollen. Ganze gebratene Schweine mit Äpfeln in den weit aufgesperrten Mäulern machten gerade die Runde.


    Wie versteinert stand Sid da und verstand die Welt nicht mehr. Vor der Stadt verhungerten die Kinder, und hier drinnen fraßen sich die Männer und Frauen so voll, dass ihnen schlecht wurde. Er ballte seine gebundenen Hände zu Fäusten und musste sich beherrschen, nicht alle Telminamas auf der Stelle freizugeben.


    Einige der Feiernden wurden jetzt auf die neu angekommenen Soldaten aufmerksam und starrten Sid mit ihren berauschten Augen gierig an. Sid versuchte die Festgesellschaft zu ignorieren und blickte hinüber zu Lergos, der ganz hinten in der Halle auf einem massiven Thron aus weißem Marmor saß und sich von einer Schaar halbnackter Dienerinnen anzüglich mit Trauben fütterten ließ. Der König war ganz in schwarzes Leder gekleidet, eine prunkvolle Krone zierte sein ziemlich kurz rasiertes Haupt. Er trug einen goldenen Umhang und kniehohe Stiefel, die ebenfalls mit Gold verziert waren. Nichts als Härte und absolute Bedingungslosigkeit strahlte von diesem Mann aus.


    Neben Lergos erblickte Sid auf einem zweiten, etwas kleineren Thron eine sehr, sehr junge Frau, fast noch ein Mädchen, in einem prächtigen, weißen Kleid, das mit tausenden bunt schimmernden Perlen bestickt war. Sie war wohl die Braut, aber irgendwie fand Sid, dass ihr festgefrorenes Lächeln zutiefst unglücklich aussah.


    So als ob der König Sids Blicke bemerkt hätte, hob er den Kopf und stellte überrascht fest, dass ihm Mikus einen Gefangenen gebracht hatte. Unwirsch winkte er der Musik und die schönen Klänge verhallten. Schweigen breitete sich aus und aller Augen waren auf Lergos gerichtet.


    „Was soll das, Mikus?“, rief er wütend. „Du brauchst einen sehr triftigen Grund, um mich heute zu stören.“


    „Eure Majestät. Wir bringen das Siebte Kind“, antwortete der Mönch mit furchtsamer Stimme.


    Sid bemerkte trotz der Entfernung, wie die Augen des Königs schlagartig riesengroß wurden. Einen Moment herrschte Totenstille, dann überwand Lergos seine Überraschung. „Bringt den Kerl her“, befahl er rau.


    Die Soldaten führten Sid durch die fein gekleideten Männer und Frauen hindurch, alle wichen vor ihm zurück, als ob er eine ansteckende Krankheit in sich tragen würde.


    Als Sid vor dem König angekommen war, blickte er Lergos für einen Moment fest in die kalten, grauen Augen. Aber sofort packten ihn die Wächter, die neben dem Thron postiert waren, und zwangen ihn grob auf die Knie.


    „Sei willkommen, Sid“, sagte Lergos mit lauter, gebieterischer Stimme. „Wir haben lange auf dich warten müssen.“ - „Ich hoffe für dich und deine Familie, dass du mir die Gesetze der Welt mitbringst.“


    Sid nahm all seinen Mut zusammen. Jetzt würde es sich entscheiden, ob seine Macht groß genug war, um die Eltern und die Geschwister zu befreien.


    „Ja, ich habe etwas mitgebracht. Aber es ist nicht das, was du denkst“, begann Sid und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Er durfte auf keinen Fall verunsichert klingen.


    Immer noch kniend wandte er sich an die versammelten Reichen, die vor ihm einen Halbkreis gebildet hatten.


    „Ich habe die Gesetze gefunden, von denen unsere Sagen und Legenden berichten, aber sie sind nicht dazu gemacht, die Welt zu regieren, sondern sie sind eine Hilfe, um sie zu verstehen“, erklärte er. Ungläubiges Murmeln erfüllte den großen Raum.


    „Die Gesetze beschreiben die unantastbaren Vorgaben, nach denen sich alles Sichtbare richtet“, fuhr Sid mit fester Stimme fort. „Auch hinter dem Wetter sind solche Regeln verborgen. Und die besagen, dass es so lange neblig bleiben wird, bis in diesem Land statt der großen Habgier wieder mehr Brüderlichkeit herrscht. Ihr alle, und vor allem der König, seid schuld daran, dass die Wolken sich so dicht vor die Sonne gelegt haben.“


    Sids letzte Worte gingen fast unter in dem riesigen Tumult, der nun losbrach. Alle schrien wütend durcheinander, bis der König mit Hilfe seiner Soldaten Ruhe schaffen ließ.


    „Du hast es gewagt, mich zu beschuldigen“, zischte Lergos und funkelte Sid mit seinen eiskalten Augen an. „Du hast es gewagt, die gesamte Oberschicht dieses Landes zu beleidigen. Und deshalb sollst du hier und jetzt deine Strafe erhalten.“ - „Wachen, holt den Foltermeister.“


    Zwei Soldaten eilten los, und Sid überlegte fieberhaft, wie er nun vorgehen sollte. Er durfte König Lergos nicht sofort töten. Irgendwie musste er es schaffen, seine Familie freizupressen. Aufgeregt schweifte Sids Blick über die wütende Hochzeitsgesellschaft hinüber zum Eingang. Sein Atem ging jetzt sehr schnell und sein Puls klopfte laut in seinen Ohren.


    Es dauerte nicht lange, da erschien unter dem großen Torbogen ein Koloss an Mann. Sein stark behaarter Oberkörper war unbekleidet und glänzte von dem vielen Öl, mit dem er sich eingerieben hatte. Auch seine stämmigen Füße waren nackt, nur um die Hüften hatte er sich einen dreckigen Lederschurz gebunden. Die Reichen bildeten eine breite Gasse und ließen den Riesen durch. Als er vor dem Thron Halt machte und sich tief verbeugte, befahl ihm der König mit kalter Stimme: „Foltermeister, reißt diesem Nichtsnutz hier die Zunge raus. Niemand soll jemals wieder seine Lügengeschichten zu hören bekommen.“


    Der halbnackte Riese packte Sid brutal an den Haaren und zog ihn hoch. „Krieg ich dich auch noch zu fassen, genau wie den Rest deiner Familie“, höhnte er. Dann kramte er in der Tasche seiner Schürze und holte ein eigenartig geformtes Eisenteil hervor. Sids Herz pochte nun so heftig in seiner Brust, dass er glaubte, es müsse jeden Moment zerspringen. Er hoffte mit aller Macht, dass er die „Erinnerung“ dieses Mannes bei sich hatte und sagte mit leicht bebender Stimme: „Telminama des Foltermeisters, ich gebe dich frei.“ Und während der riesige Mann mit seinen kräftigen Fingern gerade Sids Mund aufdrückte, wich plötzlich jegliche Muskelspannung von ihm. Er fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden und war tot. Mit weit aufgerissenen, verlassenen Augen starrte er hinauf zu Sid, der wie versteinert da stand.


    Die Wachen, die um Sid herum postiert gewesen waren, wichen verängstigt vor ihm zurück.


    „Er ist ein Zauberer. Er hat ihn mit seinen Worten getötet“, riefen sie laut durcheinander.


    Sid wandte sich langsam um und sah, dass der König schneeweiß im Gesicht geworden war, aber er selbst fühlte sich auch nicht gut. Er hatte nicht erwartet, dass es sich so grausam anfühlen würde, einen Menschen zu töten, selbst wenn es sich dabei um einen schlimmen Feind handelte. Die starren Augen des Foltermeisters lasteten Sid schwer auf der Seele und er musste sich dazu zwingen, seinen Blick von dem Toten abzuwenden. Dieser riesige Mann zu seinen Füßen war durch ihn gestorben. Nur durch seine paar Worte.


    Und plötzlich wusste er, dass er seine Entscheidung, alle Telminamas möglichst schnell freizugeben, nicht aufrecht halten konnte. Niemals würde er sonst in seinem Leben wieder glücklich werden. All die Bilder, die er heute gesehen hatte, blitzten noch einmal in seinem Kopf auf: die verfallenen Hütten, die dreckigen Gassen, die prächtigen Herrenhäuser, der Sklavenmarkt; und Sid traf einen ganz anderen Entschluss.


    „Ja, ich bin ein Zauberer“, sagte er und seine Worte klangen ruhig und bestimmt.


    Ehrfürchtige Stille trat ein.


    „Ich kann euch alle töten, wenn es sein muss. Aber ich werde euch unter ein paar Bedingungen verschonen.“ - „Ich möchte, dass meine Familie sofort freigelassen wird. Außerdem brauche ich sechs Pferde und ausreichend Proviant.“ - „Dann will ich, dass ihr alle bis morgen die Hälfte eures Besitzes mit den Armen am Stadtrand teilt.“ - „Überdies werden sofort die Steuern halbiert, und König Lergos muss all sein Hab und Gut an die Landbevölkerung abgeben.“


    Aufgebrachtes Murmeln erfüllt die große Festhalle und Sid spürte, dass die Stimmung zu kippen drohte. „Ich werde euren König jetzt die Nähe des Todes spüren lassen“, verkündete Sid und murmelte: „Telminama des Königs, berühre deinen Menschen, aber wirklich nur berühren.“


    Kaum hatte Sid die Worte gesprochen, da fuhr der König erschrocken zusammen und wedelte panisch mit den Händen vor seiner Brust herum. „Geh weg!“, schrie er und rutschte auf seinem Thron so weit zurück wie nur irgendwie möglich. „Hör auf! Ich werde deine Bedingungen erfüllen!“


    „Gut“, antwortete Sid kühl und überblickte die eingeschüchterte Hochzeitsgesellschaft. „Dann erteile die notwendigen Befehle und achte darauf, dass auch die anderen meine Forderungen erfüllen, denn wer bis zum Morgengrauen nicht geteilt hat, wird sterben.“ - „Telminamas bleibt hier, aber haltet euch noch von eurem Menschen fern. Bringt nur die nach Hause, die mir nicht gehorchen“, murmelte Sid, dann wandte er sich an die Soldaten, die direkt neben ihm standen. „Ihr Wachen nehmt mir die Lederriemen ab und kommt dann mit mir. Ich werde draußen auf meine Familie warten und möchte nicht von euren Kameraden belästigt werden.“


    Die Männer blickten verdutzt Lergos an, der zusammengesunken und immer noch totenbleich auf seinem Thron saß. Als er kraftlos nickte, trat einer der Wächter ehrfürchtig auf Sid zu, zog sein Schwert und durchtrennte damit vorsichtig die Fesseln. Erleichtert rieb sich Sid die schmerzhaften Handgelenke. Dann schritt er gefolgt von fünf Soldaten durch die erstarrte Menschenmenge.


    Ohne jeglichen Zwischenfall gelangte Sid hinaus aus der Burg und an den vielen Wächtern auf der Treppe vorbei in den Innenhof der riesigen Wehranlage. Angespannt schlenderte er dort auf der Grünfläche auf und ab. Er konnte es nicht fassen, welch große Macht ihm die Telminamas verliehen hatten. Immer noch rechnete er damit, dass Lergos ihm seine Mannen nachschicken würde, um ihn wieder gefangen zu nehmen. Aber nichts dergleichen tat sich. Außer den fünf Soldaten, die ihn aus der Burg begleitet hatten, näherte sich ihm niemand. Nach einiger Zeit erschienen mehrere Diener mit fünf braunen Stuten, einem weißen Hengst und sechs Lederbeuteln, die mit Essen und Decken vollgepackt waren. Einen der Proviantsäcke schulterte Sid, dann trat er auf das weiße Pferd zu und nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab.


    Wenig später bemerkte Sid Bewegung am Eingangstor der königlichen Burg. Er erspähte ein paar Soldaten, dann erschienen endlich seine Eltern und Geschwister. Sie alle waren offensichtlich neu eingekleidet worden und kamen nun leicht schwankend die Treppe herunter. Sid schluckte. Die hageren Gesichter seiner Lieben sagten ihm, wie sehr sie gelitten haben mussten, aber jetzt würde alles gut werden. Er stürmte auf seine Familie zu und umarmte alle der Reihe nach: den Vater, die Mutter, Reg, Tom, Su, Jule und Enga.


    Die Mutter weinte so sehr, dass sie keine Kraft mehr zum Stehen hatte, und Sid musste sie die verbleibenden Stufen hinunter tragen. Als die Eltern und die Geschwister schließlich in den Sätteln ihrer Pferde saßen, schwang sich Sid auf den nackten Rücken seines Hengstes und trabte allen voran auf das geschlossene Tor der Wehrmauer zu. Ohne dass ein weiterer Befehl nötig war, öffneten die Wachtposten das Tor und der Weg wurde ihnen freigegeben. Eilig und ohne sich umzusehen ritten Sid und seine Familie über die gepflasterte Freifläche hinaus in die Stadt, vorbei an den prunkvollen Häusern der Reichen und vorbei an den heruntergekommenen Hütten der Armen, immer weiter Richtung Süden in die Freiheit.


    


    *******


    


    Sid saß unter einer Weide in der Nähe des Wasserfalls und lauschte dem beruhigenden Rauschen der Fluten. Kim lehnte an seinen angewinkelten Füßen und blickte träumerisch in den dunkelblauen Abendhimmel.


    „Wie viele werden es wohl sein?“, meinte sie nach einer Weile, und Sid wusste genau, dass sie nicht die Mücken meinte, die über ihnen im fahlen Licht der hereinbrechenden Dämmerung herumschwirrten, sondern die Telminamas, von denen er ihr zum ersten Mal bei seiner Rückkehr vor knapp zwei Monaten erzählt hatte.


    „Vielleicht die Hälfte“, antwortete Sid leise. „Du weißt, was Arek uns bei seinem letzten Besuch erzählt hat. Die meisten Reichen waren schlau und haben geteilt, aber es herrscht immer noch Aufruhr in der Stadt. Sie streiten jetzt alle um die Macht. Ich kann gar nicht glauben, dass sie König Lergos in die Verbannung geschickt haben.“


    Sid schwieg. Er fand es schrecklich, dass sich so viele Menschen gegenseitig umbringen konnten, nur weil jeder von ihnen der neue König sein wollte. Eine lange Zeit verging, dann atmete er tief durch. „Aber wenigstens ist jetzt das Wetter besser geworden“, meinte er glücklich. „Die Sonne scheint zwar immer noch nicht wirklich klar, aber im nächsten Jahr werden die Menschen in meiner alten Heimat bestimmt wieder ernten können.“


    Und genau das hatte er erreichen wollen. Er beugte sich vor und küsste Kim zärtlich auf die Stirn. „Was hältst du davon, wenn ich sie nach Hause zurückschicke?“


    Kim wusste sofort, was Sid meinte. „Ich glaube, diese kleinen Wesen würden sich sehr freuen“, sagte sie entschieden. „Sie gehören in ihre Welt.“


    Beide standen auf und schauten lange hinüber zum Wasserfall, zu dem Ort, an dem sie sich das erste Mal begegnet waren. Der Vollmond ging strahlend über dem Fluss auf und tauchte die hohen Tannen an den Uferseiten in ein silbernes Licht.


    Sid hob die Hand. „All ihr Telminamas“, sagte er feierlich. „Ich gebe euch frei, damit ihr in euer eigenes Land zurückkehren könnt.“


    Eine Weile stand Sid so bewegungslos da, dann ließ er seinen Arm langsam wieder sinken. „Sagt Maron einen schönen Gruß und Wulf und Beron“, flüsterte er mit feuchten Augen, und in seinem Herzen erglühte eine wilde Sehnsucht, die nur noch Kim, seine liebe Seelengefährtin, löschen konnte.


    


    

  


  
    



    Personen


    


    Reich des Königs Lergos


    Sid


    Mira, Sids Mutter


    Matto, Sids Vater


    Reg, Tom, Su, Jule und Enga, Sids Geschwister


    Helgar, Sids Onkel


    Arek, Sids Cousin


    Lergos, der habgierige König


    Mikus, ein Mönch und Berater des Königs


    Erina, die Wirtsfrau


    Erko, der Dorfälteste


    Ulber-Bauer, der Salzhändler


    Hilgaard, die unheimliche Kräuterfrau


    Roba, Hilgaards Rabe


    


    


    Land des ewigen Lebens


    Beron, Miras erster Mann


    Wulf, Sids ältester Bruder


    Maron, der Hüter der Gesetze


    Die Telminamas, elfenartige Wesen


    


    


    Reich des Königs Nuhr


    Fergon, Kims Vater


    Wahib, Kims Onkel


    Kim, Sids Freundin


    Siri, Sids Pferd


    Nuhr, der weise König


    


    


    

  


  
    



    Orte


    


    Reich des Königs Lergos


    Sids Heimatdorf


    Nimma-Fluss


    Harun-Berge


    Die Stadt


    Die königliche Burg


    


    Land des ewigen Lebens


    Der heilige Wald


    Der See der Freundschaft


    Der Fluss des Vergessens


    


    Reich des Königs Nuhr


    Der Wasserfall


    Kims Dorf


    Der Grenzfluss Maar


    

  


  
    



    Zeitplan


    


    Ostera: Sid trifft die Soldaten im Dorf.


    Mittsommer: Sid bricht auf, um Hilgaard zu suchen.


    Anfang Juli: Sid kommt in das Reich des ewigen Lebens.


    Mitte August: Sid trifft Kim.


    Anfang September: Sid kehrt nach Hause zurück und befreit seine Familie.


    Ende Oktober: Sid gibt die Telminamas frei.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Vielen Dank an Susanne.


    


    Ihre fachmännische Unterstützung bei Korrektorat und Lektorat war mir eine große Hilfe.
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    Covertext von „Sonnwendfeuer“:


    


     Mike ist einfacher Landbewohner. Er lebt in einem Zustand, der von unkritischem Pflichtbewusstsein und Ergiebigkeit geprägt ist. Während seinem alltäglichen Arbeitseinsatz für die Stadt Ossegor schenkt ihm ein fremder Mann eine eigenartige Gesichtsmaske. Voller Neugier setzt Mike das Geschenk auf und mit einem Mal sieht er die Welt ganz anders als zuvor.
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    Im Jahr 2077 - Die Gasmaske


    


    


     Mike lief durch die Blockhaussiedlung hinüber zum großen freien Platz. Es war schon spät. Nur noch wenige Minuten bis zur allmorgendlichen Aufstellung.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den nahe gelegenen Wald, während sich am westlichen Himmel die letzen Überreste der Gewitterwolken verzogen, die in der Nacht ausgiebigen Regen gebracht hatten. Es war Juni und die Luft angenehm warm, so dass Mike sich entschlossen hatte, ein T-Shirt anzuziehen. Die Oberbekleidung durften sie schließlich frei wählen, wohingegen die lange, blaue Arbeitshose Vorschrift war.


    Keuchend kam Mike mit seinem Rucksack auf dem Rücken bei den anderen an. Gut über die Hälfte der Bewohner der Siedlung standen hier dicht gedrängt zusammen. Männer und Frauen. Alle in langen, blauen Hosen.


    Mike suchte sich einen Platz neben seinen gleichaltrigen Freunden, Gerd und Steve. Sie alle waren siebzehn und durften nun schon seit einem Jahr in die Stadt. Geduldig warteten sie auf die großen Busse, die sie nach Ossegor bringen würden.


    „Wie weit seid ihr gestern gekommen?“, fragte Gerd und gähnte.


    „Die meisten Holzdecken der Bücherei haben wir schon fertig montiert. Aber die Regale müssen auch noch ausgetauscht werden. Also so eine Woche werden wir dort noch beschäftigt sein“, antwortete Mike, rieb sich mit seiner Hand über die verschlafenen Augen und versuchte seine hellbraunen Haare wenigstens etwas zu glätten.


    „Du hast es gut. Du bist Schreiner“, meinte Steve. „Gerd und ich, wir Industriemenschen, sind nun schon seit Wochen in der gleichen Halle und bauen immer wieder dieselben Bauteile zusammen. Aber unser Chef sagt, dass wir eine wichtige Sache unterstützen.“


    Mike zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In der Ferne erspähte er jetzt die zehn Busse, die wie jeden Morgen ziemlich pünktlich dran waren.


    Nachdem sich alle Arbeiter in die schon gut gefüllten Fahrzeuge gedrängt hatten, setzte die Kolonne ihren Weg durch das weite Land fort. Sie kamen vorbei an dichten Wäldern, vorbei an großen weiten Flächen, auf denen in den frühen Morgenstunden schon die restliche Landbevölkerung zu Gange war und die Mais- und Kornfelder, die Kartoffel- und Gemüseäcker bewirtschaftete. Hier und da kamen sie an einer anderen Siedlung vorbei und nahmen weitere Männer und Frauen auf, die für die Stadt bestimmt waren. Mike erspähte nirgendwo Kinder, aber er wunderte sich nicht darüber. Für die Kleinen hatte der Unterricht in den Ausbildungsstätten schon längst begonnen. Frühestens mit sechzehn durfte man in die Stadt. Mike wusste nicht, ob er das gut fand oder nicht. Er wusste nur, dass er heute ziemlich müde war.


    Endlich erreichten die Busse die große Autobahn, die das einfache Land an die Stadt Ossegor anband. Nach einer Weile fuhren sie an einem großen See vorbei, den Mike nur aus dieser Entfernung kannte. Auf großen Schildern stand: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike hatte nichts dagegen, dass er dort nicht hin durfte. Er besaß sowieso kein Fahrzeug, das ihn von zu Hause an das wundervoll in der Morgensonne glitzernde Wasser hätte bringen können.


    Nach etwas über einer Stunde endlich erreichten sie den Stadtrand. Die Busse ließen die prachtvollen Villen hinter sich, die hier in größeren Abständen eine nach der anderen aus dem Boden schossen, und fuhren weiter in die Stadtmitte, wo die vielen Firmen ihren Sitz hatten. Nach zehn Minuten hielten die Busse und ließen die ersten Arbeiter am Krankenhaus und am Altenheim aussteigen, dann ging die Fahrt weiter zu den großen Maschinenhallen, die in der jungen Sommersonne silbern funkelten. Hier verließen Gerd und Steve den Bus.


    „Bis heut Abend, Mike“, rief Gerd noch, bevor sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.


    Bald kam auch Mike an die Reihe. An der Stadtbibliothek stiegen er und seine Schreinerkollegen aus und machten sich sofort an die Arbeit. Werkzeuge mussten sie nicht mit sich herum schleppen. Die stellten ihnen die Städter zur Verfügung.


    Der Tag verlief wie gewohnt. Mike und die anderen Arbeiter montierten Hunderte von Holzbrettern, aßen mittags ihre Butterbrote, die sie von zu Hause mitgenommen hatten und freuten sich dabei stets auf den Feierabend.


    Am Nachmittag fiel Mike das erste Mal ein Stadtbewohner auf, der aus den Räumen, in denen nicht gearbeitet wurde, zu ihnen herüber kam und ihnen bei der Arbeit zusah. Das hatte Mike schon oft erlebt. Städter, die anscheinend nichts zu tun hatten und die ihnen auf die Finger schauten. Oft neidisch, manchmal verachtend. Aber Mike störte sich nicht an diesen beiden Versionen von Stadtmensch. Doch der große Mann mit dem kräftigen Körperbau und dem dunkelbraunen Dreitagebart hatte irgendetwas an sich, das Mike aus seiner Ruhe brachte. War dieser Fremde nicht schon gestern mal da gewesen. Und den Tag zuvor?


    Irgendwie fand Mike, dass der Unbekannte, der vor allem ihn interessiert zu beobachten schien, überhaupt nicht in die Stadt passte. Mit seinen gutmütigen Gesichtszügen und der einfachen Kleidung hätte er sich auch unter die Landbevölkerung mischen können, ohne aufzufallen. Außerdem sah er Mike ähnlich mit seinen braunen, leicht strubbligen Haaren.


    Als all die anderen Arbeiter ihr Handwerkszeug aufräumen gingen, sammelte Mike noch schnell den Holzverschnitt zusammen. Der Fremde kam näher und begutachtete die neue Decke.


    „Gute Arbeit, mein Junge“, lobte der Mann, den Mike auf Mitte dreißig schätzte.


    „Danke, geehrter Herr“, erwiderte Mike und wollte sich gerade wieder nach einem Holzstück bücken, da hielt ihn der Unbekannte am Arm zurück. Überrascht blickte ihm Mike ins Gesicht. Seine blauen Augen hatten einen ganz eigenartigen, ja erwartungsvollen Ausdruck.


    „Du brauchst nicht ‚geehrter Herr‘ zu mir sagen. - Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Mike“, antwortete Mike verwirrt. Noch nie hatte ein Städter mit ihm so nett gesprochen. Und eine Anrede ohne ‚geehrter Herr‘ war doch gar nicht erlaubt.


    „Gut, Mike. Ich möchte dir etwas schenken, weil du so eine hervorragende Arbeit machst. Aber niemand darf davon erfahren, hörst du, niemand.“


    „Aber Herr, ich darf doch nichts von euch Städtern annehmen“, widersprach Mike erschrocken.


    „Wenn keiner davon erfährt, dann ist das doch nicht so schlimm. - Hier stecke diesen Beutel in deinen Rucksack. Du wirst gar nicht glauben können, wie nützlich mein Geschenk ist.“


    Mike zögerte. Vielleicht war es ja wirklich nicht so schlimm, etwas von einem Städter anzunehmen. Vielleicht konnte er das Ding in dem Beutel wirklich gut gebrauchen. Er streckte seine Hand aus und nahm das Geschenk an. Verstohlen blickte er sich um und ließ das kleine Baumwollsäckchen in seinem Rucksack verschwinden.


    „Danke“, murmelte er.


    „Gern geschehen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Mike“, sagte der Fremde mit einem aufmunternden Lächeln und verließ dann den Raum, in dem Mike ziemlich verunsichert zurück blieb.


    Während der Busfahrt nach Hause war Mike sehr schweigsam.


    „Bist du krank?“, erkundigte sich Gerd, der neben ihm Platz genommen hatte, besorgt und fasste ihm an die Stirn.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, erwiderte Mike und stieß unwirsch die Hand seines Freundes fort.


    „He, du bist heut aber schräg drauf“, meinte Gerd, stand auf und setzte sich in die benachbarte Sitzreihe zu Steve.


    „Tut mir leid, Gerd. Ich bin nur müde“, entschuldigte sich Mike. Dann versank er wieder in seinen Gedanken. Er fragte sich, ob er Gerd und Steve oder seiner Familie nicht doch von der eigenartigen Begegnung erzählen sollte, die er heute gehabt hatte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er wollte zunächst einmal sehen, was ihm der Städter überhaupt mitgegeben hatte.


    Als er dann nach gut einer Stunde in seiner Blockhütte auf dem Bett saß, öffnete er angespannt die Schnalle seines Rucksacks. Prüfend warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster an der gegenüberliegenden naturbraunen Bohlenwand, durch das die tiefstehende Abendsonne ihre kräftigen orangeroten Strahlen schickte. Er spähte hinüber zur Hütte seiner Eltern, in der Mutter und Vater mit Ella, Mikes jüngerer Schwester, zusammen wohnten. Ella war erst vierzehn und durfte noch kein eigenes Blockhäuschen beziehen. Erst mit Arbeitsbeginn wurde jedem Landbewohner eine eigene Unterkunft zugewiesen.


    Mike atmete auf. Niemand war zu sehen, und die gemeinsame Brotzeit war erst um acht. Er hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, um sein Geschenk zu begutachten.


    Mike zog den kleinen Beutel aus seinem Rucksack und entfernte die Schnur, die den Baumwollsack verschlossen hatte. Er nahm ein eigenartiges Ding heraus. Schwarz war es und aus Gummi. Oben war so etwas wie ein Nasenschutz eingearbeitet und unten hing eine Dose dran. Komisches Teil, dachte Mike und drehte das Geschenk nach allen Seiten. Er wusste nicht, was man mit so einem Ding Wichtiges anfangen sollte. Enttäuscht legte er das Geschenk auf sein Bett. Wenigstens konnte er den Beutel brauchen. Er stand auf und wollte den nützlichen Stoffsack gerade in seine Kleiderkiste packen, da fiel ein kleiner Zettel auf den Boden. Mike bückte sich und hob das Papier vom groben Dielenboden auf. Neugierig entzifferte er die Handschrift:


    


    Dieses Gerät nennt man Gasmaske. Wer sie einige Nächte hintereinander trägt, wird plötzlich entdecken, was allen anderen verborgen ist.


    


    Ah, so war das. Bestimmt würde er einen Schatz finden, dachte Mike, und legte den Zettel und das Säckchen zu seinen Kleidern in die große Kiste neben seinem Bett, die ihm auch als Nachttisch diente. Dann versteckte er die Gasmaske unter seinem Kopfkissen. Er konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Schlafenszeit wurde.
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    Synopsis von „Stillstand“, dem ersten Band der Cian-Trilogie:


    


    Die Welt besteht aus den drei Ländern Isaldris, Nulonien und Bagoland.


    Während nulonische Seefahrer Isaldris schon seit einiger Zeit entdeckt haben, ist Bagoland immer noch Gegenstand von Mythen und Sagen.


    Zu einer Zeit, als die Welt noch ziemlich jung ist, kommt Cians Zwillingsbruder, Sela, aus unerklärlichen Gründen als bläulich schimmernder Tropfen auf die Welt. Seitdem steht die Entwicklung der Menschheit still.


    Bei einem Überfall auf Isaldris, Cians Heimat, wird Sela geraubt und über das weite Meer nach Nulonien gebracht. Obwohl die weisesten Männer des dritten Kontinents, Bagoland, verzweifelt Ausschau nach dem eigenartigen Tropfen halten, werden die ersten Hinweise auf Selas Verbleib erst Jahre später entdeckt. Zusammen mit Rima und Lias, zwei Bagoländern, und seinem Halbbruder, Faradis, bricht Cian auf, um Sela zu suchen. Jetzt beginnt für Cian nicht nur ein waghalsiges Abenteuer in einem fernen unbekannten Land, sondern auch eine rasante Reise durch seine innere Welt. Denn je näher er seinem Ziel kommt, desto enger wird sein Herz und umso böser auch sein Verhalten.


    Zunächst versucht Cian noch, sich gegen sein neu entstehendes Ich zu wehren, aber irgendwann muss er einsehen, dass er diese fürchterliche Entwicklung nicht aufhalten kann. Cian ahnt, dass er diesen bösen Zauber erst dann wieder loswird, wenn er seinen Zwillingsbruder gefunden hat. …


    


    

  


  
    



    Covertext von „Veränderung“, dem zweiten Band der Cian-Trilogie:


    


    Die Welt, bestehend aus den drei Ländern Isaldris, Nulonien und Bagoland, hat sich weiter entwickelt.


    Sela und Faradis sind nun nulonische Soldaten in den Diensten von Saros, einem machtgierigen Alleinherrscher. Doch die beiden sind unglücklich, und vor allem Sela sehnt sich nach einem anderen Leben. Er will nicht mehr an der Ausbeutung Isaldris beteiligt sein.


    Cian kehrt mit Lias aus Bagoland zurück nach Nulonien, um seine Brüder aus der Abhängigkeit zu befreien. Dabei entdeckt er in der Musik einen wundervollen Zugang zu Selas Herz.


    Bagoland ist immer noch Gegenstand von Märchen und Sagen, doch als Cian in die Gefangenschaft gerät, droht das Geheimnis des unbekannten Landes entdeckt zu werden.


    Widerfährt Bagoland bald dasselbe Schicksal wie Isaldris?
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    Überfall auf Isaldris


    


    


     Es war noch Nacht, doch Faradis konnte nicht schlafen, so erschöpft er auch von der vorangegangenen Schlacht war.


    Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, tauchten in seinem Kopf wieder und wieder dieselben Bilder auf: Dieser Junge mit dem blassen, verschwitzten Gesicht. Seine Züge vor Angst verzerrt. Dann der rote Fleck, der sich rasend schnell über dessen Brust ausgebreitet hatte. Und wie der junge Isaldrier stöhnend zu Boden sank und dann dort regungslos liegen blieb. Stumm, so stumm. Faradis fühlte immer noch das Schwert in seiner Hand.


    Ein leises Schaudern lief ihm über den Rücken und plötzlich wurde es ihm schlecht. Er erhob sich von seinem Lager und tastete sich hektisch durch die Reihen der schlafenden Kameraden zum Ausgang des Zeltes. Endlich draußen angekommen brach er durch das nahe liegende Gestrüpp und übergab sich mehrmals. Als er sich schließlich keuchend den Mund abwischte, bemerkte er den kalten Schweiß, der sein Gesicht bedeckte.


    Würde er krank werden wie Sela?


    Sein Bruder war am Anfang noch gemeinsam mit ihm und den anderen nulonischen Soldaten gleich nach ihrer Ankunft in die kleine Fischerstadt hinauf gestürmt, obwohl er sich ziemlich schwach gefühlt hatte. Dann war er plötzlich zusammengebrochen und jetzt lag er im Krankenzelt bei den Verwundeten und fieberte so hoch, dass der Heiler befürchtete, Sela würde seine Heimat nie wieder sehen.


    Faradis richtete sich wieder auf und blickte Richtung Westen zu den mächtigen schwarzen Rauchsäulen hinüber, die nahezu senkrecht am langsam heller werdenden Nachthimmel aufstiegen. Das isaldrische Fischerstädtchen, das sich nahe am Meer eine leichte Anhöhe hinaufzog und dessen Großteil an Häusern aus niedrig gehaltenen Holzblockbauten bestanden hatte, lag in Schutt und Asche.


    Faradis atmete kräftig durch, doch das war ein Fehler. Es roch nach verbrannter Haut, verbrannten Haaren, und nach Blut. Sein Magen verkrampfte sich wieder und ein Schwall Galle füllte seinen Mund. Er spuckte die bittere Flüssigkeit angeekelt auf den staubtrockenen Erdboden.


    Er musste den Heiler sehen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


    Als er nun zum zweiten Mal in dieser Nacht die Zeltreihen zum Krankenzelt entlang ging, drückte ihm jemand einen Becher Honigmet in die Hand. Den Siegestrunk.


    Faradis nippte an dem süßen Getränk, doch der Wein schmeckte seltsam und hinterließ einen metallischen Nachgeschmack auf seiner Zunge. Er schüttete den Rest der goldgelben Flüssigkeit in das spärliche, von der Sommerhitze vertrocknete Gras. Von weitem drang Lachen an seine Ohren. Lachen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wusste nicht so recht warum, aber er fühlte einen gewaltigen Drang, dieses Geräusch auszulöschen, diesen jemanden, der so ausgelassen war, zu zerdrücken wie eine lästige Fliege.


    Gedankenversunken wie er war, hätte er beinahe nicht bemerkt, dass er schon vor dem großen Leinenzelt angekommen war, in dem die verwundeten Soldaten gepflegt wurden. Doch gerade als Faradis an dem Zelt vorbeiging, drang ein fürchterliches Stöhnen an seine Ohren. Faradis fuhr herum. Zögernd trat er zum verhangenen Eingang und schlüpfte durch die groben Stofflagen in das von einigen Kerzen spärlich beleuchtete Innere.


    Einige seiner Kameraden hatten bei dem Kampf um das Fischerstädtchen große Wunden abbekommen und lagen nun einer neben dem anderen auf notdürftigen Strohlagern, die mit grauen Stofftüchern bezogen worden waren. Ein paar Männer kümmerten sich um die Verletzten, wechselten Verbände, brachten kühles Wasser zum Trinken. In der hinteren Ecke brannte ein kleines Feuer. Soeben leuchtete ein glühendes Eisen orangerot auf, senkte sich, und dann zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille der Morgendämmerung. Faradis‘ Magen schnürte sich erneut zusammen, doch er musste sich nicht noch einmal übergeben. Er trat zu dem Lager, auf das er seinen Bruder vorhin selbst gelegt hatte, und kniete sich neben ihn.


    Sela schien den Schmerzensschrei des anderen Soldaten überhaupt nicht mitbekommen zu haben und lag vollkommen reglos da. Selbst aus der großen Entfernung konnte Faradis noch die Hitze spüren, die von seinem erschöpften Körper abstrahlte.


    Wie hatte es nur so weit kommen können?


    Sela war doch in den letzten Jahren oft dabei gewesen, als sie für ihren König wieder und wieder auf Eroberungsfahrt gegangen waren. Und immer war auch eine Menge Blut geflossen, weil sich diese Isaldrier von Jahr zu Jahr heftiger gegen eine nulonische Herrschaft sträubten. Dabei wollten sie diesem wilden und unzivilisierten Volk doch so viele nützliche Dinge bringen. Bald würde es auch hier Gesetz und Ordnung geben, eine Schrift, Geld und Arbeit. Saros war nicht schlecht, nein, seine Pläne würden nicht nur ihm neue Reichtümer bringen. Alle tüchtigen, ehrgeizigen Isaldrier würden mit der Zeit zu mehr Wohlstand gelangen. Wieso konnten sie das nicht begreifen? Warum mussten sie erst durch ihre heftige Gegenwehr Saros dazu zwingen, ihr Land mit eisernen Waffen und Blutvergießen zu unterwerfen? Faradis musterte nachdenklich seinen etwas älteren Bruder, der ihm trotz des Altersunterschieds so unglaublich ähnlich sah, dass ihn seine Kameraden immer wieder mit ihm verwechselten. Sie hätten Zwillinge sein können. Das einzige, was sie auffällig von einander unterschied, war die absolut gegensätzliche Irisfarbe. Er hatte braune Augen und Sela blaue.


    Sein besorgter Blick glitt über Selas große, muskulöse Gestalt, die immer noch in der blutbespritzen Soldatenkleidung steckte, streifte das dunkelbraune Haar, das an den Schläfen schon die ersten grauen Strähnen zeigte, und blieb schließlich an dem schweißnassen, fiebrig glänzenden Gesicht hängen. Sela trug nie einen Bart, aber in den letzten Tagen hatte er keine Zeit gehabt, sich zu rasieren. Die dunklen Stoppeln, die an seinen Wangen und seinem Kinn gewachsen waren, verliehen ihm eine ungewohnt wilde Ausstrahlung.


    Faradis spürte, wie sein Herz in der Brust warm wurde. Sein Bruder war ein hübscher Mann. Und ein guter Mann. Ein zu guter Mann. Und eine leise Ahnung stieg in ihm auf, doch ebenso schnell verscheuchte er die ungebetenen Gedanken wieder.


    Sela schien wirklich tief zu schlafen und Faradis wollte ihn nicht wecken. Er erhob sich, um nun den Heiler aufzusuchen, da schlossen sich plötzlich Selas heiße Finger fest um sein Handgelenk. Diese überraschende Berührung brannte wie Feuer auf seiner kühlen Haut.


    „Ich werde nie wieder kämpfen. Nie wieder“, murmelte Sela.


    „Musst du auch nicht, Bruderherz, der Kampf ist schon längst vorbei“, beruhigte ihn Faradis und löste sich sanft von seinem Griff.


    Sela zog die Hand zurück und öffnete zittrig seine Lider. Faradis erschrak fast über die glasige Intensität, mit der die tiefblauen Augen seines Bruders ihn anstrahlten.


    „Ich habe dich gesehen, Faradis, wie du den Jungen getötet hast, dort auf dem Marktplatz “, sagte Sela kraftlos.


    Faradis zuckte zusammen. Jetzt erinnerte ihn auch noch sein Bruder an dieses fürchterliche Bild, das ihn nicht mehr losließ, und großer Ärger machte sich in ihm breit. „Nun“, antwortete er gereizt, „ich bin nicht stolz darauf, aber was willst du von mir? Irgendjemand muss ja die Drecksarbeit machen.“


    „Es muss aufhören“, flüsterte Sela, doch seine Worte hatten dieselbe Wirkung, als hätte er sie Faradis ins Gesicht geschrien.


    „Was meinst du?“, fragte Faradis grob.


    „Wir beide werden nicht mehr kämpfen.“


    „Ach ja. Willst du dich etwa gegen den Befehl deines Königs stellen?“, höhnte Faradis. „Sei lieber still, Sela, du hast hohes Fieber. Du weißt nicht, was du da redest.“


    „Du fühlst es doch selbst.“


    „Was?“, fragte Faradis und tat genervt, aber in Wirklichkeit hatte er Angst vor dem, was sein Bruder aussprechen würde.


    „Dass du bald nicht mehr mitmachen kannst. So wie ich.“


    „Sei still, Sela. Du redest dich noch um Kopf und Kragen. - Ruh dich aus. Am Nachmittag komm ich wieder. Du wirst sehen, wenn du wieder gesund bist, bist du ganz der Alte.“ Seine Stimme klang sicher und überzeugt, doch Faradis glaubte selbst nicht an seine Worte. Er stand eilig auf und verließ das Zelt, ohne den Heiler noch um einen Rat zu fragen. Sicherlich hatte der Wichtigeres zu tun, als sich um seinen verstimmten Magen zu kümmern.


    Der Morgen war nun endgültig angebrochen und die Sonne schickte ihre ersten zarten Strahlen über die weite, graublaue Wasserfläche im Osten. Ganz zaghaft begann das Glitzern der Wellen dort, wo das neugeborene Licht das Meer zuerst berührte. Beinahe gleichzeitig mit dem Sonnenaufgang kam eine leichte Brise auf, die endlich den grausamen Brandgeruch verscheuchte. Durch die Zeltreihen und um Faradis‘ Gesicht wehte der Meereswind und brachte ihm und den anderen Nuloniern wohltuende frische Luft, die nach Salz und Tang roch. Faradis atmete einige Male tief durch und stellte erleichtert fest, dass seine anhaltende Übelkeit jetzt etwas nachließ. Er wanderte zwischen dornigem Gestrüpp den kurzen Weg von den Zelten bis zum Strand hinunter, an dem sie gestern Abend erst gelandet waren, und setzte sich dort angekommen in den morgenkühlen Sand. Während er durch die vier ankernden Schiffe hindurch über die funkelnde Wasserfläche bis zum Horizont blickte, hörte er immer wieder Selas Worte in seinen Ohren widerhallen: Es muss aufhören! Es muss aufhören!


    Ein Schwarm Möwen landete nahe neben ihm in der Gischt, um nach Futter zu suchen, und bald schon trippelten die weißen Vögel munter am Strand zwischen dem angespülten Meerestang hin und her. Faradis ließ gedankenversunken wieder und wieder den feinen Sand durch seine Finger rieseln. Plötzlich hielt er einen Stein in der Hand und warf ihn nach den zutraulichen Tieren, die wild kreischend aufflogen und sich erst nach einiger Zeit in weiter Entfernung wieder am Strand nieder ließen.


    Große Bitterkeit lag über Faradis. Drückende Gedanken umhüllten ihn wie dicke schwarze Gewitterwolken.


    Wieso hatte sein Bruder nur plötzlich so viel Mitleid mit diesen Wilden, die doch selbst die Schuld an ihrem Schicksal trugen? Sela hatte zwar nie gerne gekämpft, aber dennoch stets seine Pflicht erfüllt. Faradis dachte zurück an die vergangenen Monate, in denen Sela in seinem Innern irgendwie ganz anders geworden war. Irgendwie weicher. Ja, sein Bruder hatte sich in dieser Zeit sehr verändert und jetzt fiel diese Veränderung zum ersten Mal auch nach außen hin gefährlich auf. Sela war einfach kein Soldat mehr. Er konnte seinem König nicht mehr dienen. Doch wie um alles in der Welt sollte er dann weiter leben? Es gab keine Zukunft für Deserteure. Faradis spürte, wie Wut und Verachtung zu seinen Ängsten und Sorgen hinzu kamen. Wieso konnte sein Bruder seine Gefühle nicht besser unter Kontrolle halten? Wieso ließ er sich so hängen? Wenn er nur strenger mit sich selbst wäre und nicht so verdammt dünnhäutig. Faradis war davon überzeugt, dass ein eiserner Wille das einfachste Mittel war, um das Problem mit seinem Magen zu lösen und genauso seinem Bruder dabei helfen würde, gesund und kampfbereit zu bleiben. Er nahm sich vor, mit Sela über seine mangelnde Disziplin zu sprechen, wenn sein Zustand erst wieder besser war.


    Nach wenigen Tagen schon verschwand Selas Fieber genauso plötzlich wie es gekommen war, und er konnte nun wieder nach draußen gehen, um das Kommen und Gehen der Schiffe zu beobachten. Nahezu ein Dutzend mächtiger Drei- und sogar Viermaster lag nun in der Bucht unterhalb des verwüsteten Städtchens, in dessen verzweigten Gassen die Isaldrier so heftigen Widerstand geleistet hatten. Die vielen Toten waren längst verbrannt worden und ihre Asche in alle Winde verstreut. Isaldrische Männer waren nur noch wenige übrig geblieben. Wo man hinsah, zeigte sich immer dasselbe Bild. Heimatlose, trauernde Witwen mit ihren Kindern, umringt von alten Greisen, bevölkerten die Straßen und Plätze. In ihren Augen nichts als Leere, nur hier und da blitzte versteckt grenzenloser Hass und Wut auf.


    Die nulonischen Soldaten hatten nach dem blutigen Kampf ganz leicht die Kontrolle über die Stadt gewonnen. Statt den notdürftigen Zelten bewohnten sie nun die eng aneinander gebauten, einfachen Steinhäuser der vertriebenen Einheimischen. Faradis und viele seiner Kameraden waren damit beschäftigt aus den nahe gelegenen lichten Kiefernwäldern, die sich zu beiden Seiten der Ansiedlung weit ins Inland erstreckten, Holz zu holen, um die Dächer, die bei den Bränden Schaden genommen hatten, zu reparieren. Das geschäftige Hacken und Hämmern der Nulonier klang weithin über die karge Küstenlandschaft, hinunter zu der halbmondförmigen Bucht und hinaus aufs Meer.


    Sela schlenderte den steinigen Weg entlang, der von dem kleinen Städtchen zu den Steilklippen im Norden führte. Bald wurde aus dem Weg nur noch ein schmaler Pfad, der sich schlangengleich durch verdorrtes Gestrüpp hindurch wand. Es war noch immer Hochsommer und die Mittagshitze ließ Menschen wie Tiere gnadenlos schwitzen. Hier und da huschten smaragdfarbene Eidechsen über den rotbraunen, nackten Erdboden und verschwanden blitzschnell im schützenden Dickicht, als Selas Schritte sie aus ihrem Sonnenbad schreckten. Der Himmel war hellblau, und nur im Osten waren einige weiße Wattewolken zu sehen, die in der leichten Brise langsam in Richtung Süden zogen. Das Meer strahlte heute so intensiv blau, wie es Sela erst selten erlebt hatte, obwohl er die letzten zwei Monate ununterbrochen auf dem großen Ozean verbracht hatte. Der Farbenreichtum des Wassers faszinierte ihn.


    Am Rand des Steilufers setzte er sich auf einen der großen verwitterten Steine, die hier weit aus dem niedrig wachsenden, verdorrten Wildgras heraus ragten. Wenige Schritt vor ihm brach der Erdboden abrupt ab und Seals Blick fiel über die unregelmäßige Kante hinab auf einen sandigen schmalen Uferstreifen. Unablässig schlugen da drunten die Wellen gegen ein paar glatte, graue Felsen, die sich mehrere Schritt weit ins Meer hinaus erstreckten. Das unablässige Geräusch der Brandung machte Sela schläfrig und seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, über zehn Jahre zurück in die Zeit, in der er und Faradis sich freiwillig als Soldaten gemeldet hatten. Kaum zwanzig waren sie beide damals gewesen, als sie vor Saros geknieten und ihren Eid ablegt hatten. Und als wäre das alles erst gestern geschehen, fühlte Sela in diesem einsamen Moment noch einmal die riesige Freude und den brennenden Stolz seiner Eltern, der aus ihrer gemeinsamen Entscheidung entsprungen war.


    Selas Blick fiel auf seine Hände. Was hatte er mit ihnen in den darauf folgenden Jahren nicht schon alles getan. Für den König, für Vater und Mutter, für Nulonien. Nie hatte er das alles nur für sich gemacht. Oder doch? Vielleicht ganz am Anfang, ja. Aber später dann nur noch für die anderen, denen er gefallen wollte. Aber so würde es nicht weiter gehen. Er spürte, dass sich in den letzten Wochen und Tagen alles verändert hatte und er wusste, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. Er konnte nicht mehr das tun, wofür die nulonischen Männer in der Heimat so geachtet wurden, denn tief in seinem Herzen hatte er eine wachsende Liebe zu Isaldris entdeckt und er bewunderte und beneidete dessen einfachen aber freien Bewohner. Nie mehr wollte er es sein, der ihnen die Heimat oder gar das Leben wegnahm. Die einzige Frage war nur, wie er sich aus Saros Fängen befreien konnte. Er wusste nur zu gut, was mit den Soldaten geschah, die ihrem König nicht mehr dienen wollten. Und je länger er über seinen Ausstieg aus Saros‘ Machtapparat nachdachte, desto weniger realistisch erschien Sela sein Vorhaben. Es gab keinen Ausweg für ihn.


    Als er spät am Nachmittag niedergeschlagen wieder in das Städtchen zurückkehrte, kam er an einem Haus vorbei, in dem eine Frau laut schluchzte und vor Schmerz wimmerte. Selas Herz wurde eiskalt, als in diesem Moment einer seiner Kameraden aus der Tür trat und sich dabei die Hose zuschnürte. Die Augen des Mannes leuchteten befriedigt und Selas Hände ballten sich zu Fäusten. „Die Weiber hier sind viel besser als unsere. Die da drinnen solltest du auch mal ausprobieren“, meinte der Soldat und klopfte Sela aufmunternd auf die Schulter, doch da, total unvorbereitet, traf ihn dessen Schlag mit voller Wucht in der Magengegend. Der Mann knickte zusammen. Sela zog sein Knie an und rammte es in das Gesicht seines Gegenübers. Ein hässliches Knacken war zu hören und dann nur noch das Stöhnen des Mannes, der jetzt zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Hellrotes Blut lief ihm aus der Nase und aus der aufgeplatzten Unterlippe.


    Keuchend trat Sela einen Schritt zurück. Er starrte auf den verletzten Kameraden und auf seine Hände. „Das hättest du nicht sagen sollen“, murmelte er und ging schnell davon ohne sich noch einmal umzusehen.


    Das Ausmaß der Wut, die soeben aus ihm herausgebrochen war, hatte ihn selbst überrascht. Früher war ihm doch auch egal gewesen, was die anderen Soldaten mit den isaldrischen Frauen gemacht hatten. Früher.


    Die Strafe für sein Vergehen ließ nicht lange auf sich warten, und die zwanzig Peitschenhiebe brannten bei jeder Bewegung noch immer höllisch auf seinem Rücken, als er Isaldris kurze Zeit später wieder verließ. Es war ihm klar, dass er noch gut davongekommen war. Faradis hatte sich für ihn eingesetzt und seinen Ausraster auf die eben durchgemachte Krankheit geschoben. Wahrscheinlich hätte er sonst schon als Deserteur gegolten und wäre ganz anders bestraft worden. Jedenfalls hatte er jetzt all seinen Mut verloren, sich von Saros loszusagen.


    Mit Sela durften auch Faradis und die meisten anderen Soldaten in die Heimat zurückkehren, denn aus Nulonien waren frische Männer eingetroffen, die nun für die weitere Besiedlung und Ausbeutung der neuen Kolonie zuständig waren. …


    


    

  


  
    



    Covertext von „Sein“, dem dritten Band der Cian-Trilogie:


    


    Isaldris ist im Meer verschwunden, und Bagoland steht unaufhaltsam vor seiner Entdeckung durch die vier nulonischen Herrscher Xan, Murin, Tedon und Valdor.


    Der Bagoländer Sela „erbt“ Cians Zaubermusik und bricht gemeinsam mit dem weisen Gamet nach Nulonien auf, um das Volk dort zu mobilisieren. Denn all die Menschen in dem fernen Land träumen schon längst von mehr Freiheit und Brüderlichkeit.


    Als schließlich offenkundig wird, wo sich Bagoland befindet, hat sich das nulonische Volk noch lange nicht aus der Unterdrückung befreit, und Selas mutiger Einsatz scheint vergebens zu sein.


    Nie war die Bedrohung Bagolands so groß wie gerade jetzt am Ende der Zeit.


    


    


    


    Alle drei Bände erhältlich als ebook bei amazon!
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